
TECHNIK UND WIRTSCHAFT
MONATSCHRIFT DES VEREINES DEUTSCHER INGENIEURE // VDI-VERLAG GMBH /  BERLIN NW 7 

SEPTEMBER 1930 23.JAHRG./HEFT 9

Das Erfinderrecht und die Interessen der Allgemeinheit
Von P atentanw alt Dipl.-Ing. L. Weber, Köln

Erfindungen fördern nicht nur den Erfinder, sondern auch die allgemeine Gewerbsamkeit. Die 
Gesetzgebung m uß daher den Erfinder veranlassen, die Erfindung der Allgemeinheit preiszugeben. 
Sie kann dies nur durch einen Kom prom iß, der gegen die Preisgabe der Erfindung dem Erfinder 
ein ausschließliches Benutzungsrecht gewährt, dabei aber die entgegenstehenden allgemeinen Interessen 
durch zeitliche und begriffliche Beschränkung des Ausschlußrechtes, einen Ausübungszwang und 
andre Bedingungen nach Möglichkeit berücksichtigt. Dieser K om prom iß m uß so abgewogen sein, 
daß  der A nreiz fü r den Erfinder ausreicht, anderseits der durch die Preisgabe der Erfindung fü r  
die A llgem einheit erzielte Vorteil den m it dem Ausschlußrecht verbundenen Nachteil überwiegt. In 

der deutschen Gesetzgebung sind diese Bedingungen im wesentlichen richtig erfüllt.

H at ein Erfinder eine Erfindung gemacht, so en t­
stehen in ihm Interessen und W ünsche, die vor allem in 
dem W unsche gipfeln, das von ihm geschaffene G eistes­
gu t ohne jede Einschränkung und Bedingung allein aus­
nutzen und verw erten zu dürfen und alle ändern von 
der Benutzung seiner Erfindung ausschließen zu können. 
Diese W ünsche richtet der Erfinder als A ngehöriger der 
Allgemeinheit an die V ertretung dieser Allgemeinheit, den 
Staat. Nun hat aber nicht nur der Erfinder, sondern auch 
die A llgem einheit an der E rfindung ein Interesse; diese 
Interessen berühren sich und kommen sich entgegen in­
sofern, als die Allgem einheit dem Erfinder etwas bieten 
muß, um ihn zur Bekanntgabe seiner Erfindung zu be­
wegen und dadurch die allgemeine G ewerbsam keit zu 
fördern; sie stehen sich feindlich gegenüber insofern, als 
jedes Ausschlußrecht, jeder Eingriff in das freie Spiel der 
Kräfte den allgemeinen Interessen widerspricht. Der Staat 
kann also nicht allen W ünschen des Erfinders, eines Einzel­
mitgliedes der G esellschaft nachgeben, sondern er kann 
nur unter A usnutzung der teilweisen Übereinstim mung 
zwischen den Interessen des Erfinders und der Allgemein­
heit in dem W iderstreit dieser Interessen eine K om prom iß­
lösung suchen.

Das Ausschlußrecht und seine Hauptschranken
Bei der Schaffung dieses Kompromisses kann sich der 

Staat nun m ehr oder w eniger auf die eine oder die andere 
Seite neigen x). Das erste englische Patentgesetz aus dem 
Jahre 1623 betrachtet die V erleihung eines Ausschluß­
rechtes an den Erfinder als eine Belohnung für geleistete 
geistige Arbeit. Es spekuliert auf den Eigennutz des 
Erfinders durch die G ew ährung einer Belohnung und stellt 
den Egoismus so in den D ienst des nationalen Allgemein­
wohls, daß der Erfinder zur Belehrung der Nation be­
wogen wird und dadurch die allgemeine G ewerbsam keit 
fördert. Auf anderer G rundlage beruht die zweite H aupt­
quelle der Patentgesetzgebung, das französische G esetz 
vom 7. 1. 1791. Nach der Auffassung dieses Gesetzes 
zählt das Recht des Erfinders zu den allgemeinen M en­
schenrechten; es w ird deshalb von Rechts wegen dem 
Erfinder ein Anspruch auf die ausschließliche N utzung 
der E rfindung zugesprochen. Beide Gedanken berührten

sich jedoch schon in diesen beiden ersten G esetzen: be­
sonders das französische G esetz baut das auf den allge­
meinen M enschenrechten beruhende Erfinderrecht auch 
nicht weiter aus, als m it den allgemeinen Interessen ver­
einbar ist. Beispielsweise w iderspricht seiner B egründung 
des Erfinderrechtes die zeitlich beschränkte Dauer und die 
Entstehung des Rechts durch einen Staatsakt.

Der von der englischen G esetzgebung schon so früh 
erkannte Satz, daß die Interessen des Erfinders teilweise 
erfüllbar sind unter gleichzeitiger Förderung der allge­
meinen Interessen, ist nicht immer anerkannt w orden. Die 
nationalökonomische W issenschaft hat sich unter Ver­
kennung dieses Satzes lange Zeit, noch in den 70 er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, gegen jeden Erfinderschutz 
ablehnend v erha lten2). Die Freihandelsschule verkannte, 
daß die Förderung des Erfinders das einzige M ittel ist, 
diesen zur Auslieferung seiner Erfindung zu veranlassen 
und so den Egoismus dem volkswirtschaftlichen Kreis­
lauf nutzbar zu machen. E rst m it dem Aufkommen der 
historischen Schule Gustav Schmollers gelangte das Paten t­
wesen voll zur Anerkennung.

Die Allgemeinheit muß im eigenen Interesse dem 
Erfinder einen Anreiz zur Preisgabe seiner Er­
findung geben, um dann die Erfindung der allge­
meinen W irtschaft nutzbar machen zu können. Sie muß 
diesen Anreiz so gestalten, daß er für den Erfinder aus­
reicht, anderseits aber den angestrebten Zweck, die allge­
meine Zugänglichm achung der Erfindung, nicht illuso­
risch macht. Am nächsten läge vielleicht eine geldliche 
Belohnung. Dem steht jedoch entgegen, daß der W ert 
einer Erfindung sich fast immer erst im Laufe der Zeit 
zeigt und dann als feste Summe kaum ausdriickbar, vor­
her aber auch nicht annähernd schätzbar ist. Es kommt 
daher nur ein W eg in Frage, der den Erfinder das Risiko 
des W ertes der Erfindung selbst tragen  läßt und ihn 
gleichzeitig zur W eiterentwicklung der m eist zunächst 
noch rohen und unausgebildeten Erfindung anspornt, näm ­
lich die G ew ährung eines A lleinbenutzungsrechtes. Dieses 
A lleinbenutzungsrecht bildet jedoch eine bedeutsam e 
D urchbrechung der allgemeinen G ewerbefreiheit. Eine 
Ü berspannung des Erfindungschutzes w ürde den freien 
W ettbew erb ungebührlich einengen und so w eit mehr

ü  V erg l. h ie rzu : L a n g  in „T echn ik  und K u ltu r“ 1930/57; H e n s e i ,  
„B eg ren zu n g  des R echts an tech n isch en  S c h ö p fu n g en “ 1927. 2) V erg l. H ä b e r l  e i  n, „ E rfin d e rre c h t und  V o lk sw irtsch aft“ , 1913, S. 24.
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Schaden als Nutzen stiften. A ufgabe d er G esetzgebung 
ist es daher, beides gegeneinander weise abzuw ägen.

D araus ergeben sich eine Reihe im allgem einen In­
teresse gebotener Schranken für das A usschlußrecht: Die 
w esentlichste ist die zeitliche Beschränktheit des Rechtes. 
Ein dauerndes oder zu lange w ährendes A usschlußrecht 
w ürde den von der A llgem einheit angestreb ten  Zweck, die 
B efruchtung d er V olksw irtschaft, vereiteln. Bei richtiger 
Festsetzung dieser zeitlichen Beschränkung wird der Staat 
erreichen, daß die Z eit einerseits ausreicht, um  dem E r­
finder einen ihm genügenden Vorteil zu verschaffen, daß 
sie anderseits nicht w esentlich länger ist, als die A llgem ein­
heit gebraucht, um von dem E rfinder zu lernen und über 
den W ert und die B edeutung der E rfindung ein sicheres 
U rteil zu erhalten. Die achtzehnjährige D auer des deu t­
schen Paten tes (§ 7 P. G.) dü rfte  beiden G esichtspunkten 
gerecht w erden.

Die nächstw ichtigste Schranke des Erfindungsschutzes 
ist die Bindung der Rechtsverleihung an einen s ta a t­
lichen Akt. Die A nw artschaft auf die V erleihung des Aus­
schlußrechtes en tsteht zw ar m it der E rfindungstat, das 
Recht selbst jedoch muß im Interesse d er A llgemeinheit, 
d er allgem einen Rechtssicherheit an einen staatlichen Akt 
geknüpft sein. D ieser U nterschied zum U rheberrecht des 
Künstlers ist in der W esenverschiedenheit zwischen K unst­
werk und Erfindung begründet: Der Schutz eines tech­
nischen G edankens oder einer technischen V orstellung be­
schränkt die G ew erbefreiheit wesentlich stärker als der 
Schutz einer konkreten, m it Sicherheit auf eine bestim m te 
Person zurückführbaren künstlerischen G estaltung. Jeder 
erfinderisch T ätige muß G elegenheit haben, sich über die 
bestehenden Ausschlußrechte unterrichten  zu können, wenn 
er nicht G efahr laufen will, zwecklos seine Arbeit, seine 
Zeit und sein Geld für die Ausbildung einer einem an­
deren bereits geschützten E rfindung zu vergeuden.

Auch der vom S taat auf den E rfinder auszuübende 
Zw ang, die E rfindung zu offenbaren, der ja für den Staat 
der H auptzw eck für die V erleihung eines Ausschlußrechtes 
ist, m acht die B indung der R echtsverleihung an einen 
staatlichen Akt, der die O ffenbarung zur V oraussetzung 
hat, notw endig. Da d er S taat den  W ünschen des E r­
finders nur sow eit nachkomm en kann, als dies m it den 
allgemeinen Interessen im Einklang steht, kann er nur den 
Erfinder belohnen, d er seine E rfindung offenbart.

Nach dem deutschen P aten tgesetz  tr itt ferner die 
W irkung des Paten tes insow eit nicht ein, als d ie  E rfindung 
nach Bestim m ung d er R eichsregierung fü r das H eer oder 
für die F lotte oder sonst im Interesse d er öffentlichen 
W ohlfahrt benutzt w erden soll. A llerdings hat dann der 
E rfinder A nspruch auf eine Entschädigung (§ 5,2 P. G.). 
Auch im Interesse des internationalen V erkehrs ist eine 
Beschränkung vorgesehen insofern, als die W irkung des 
Paten tes sich nicht auf E inrichtungen an Fahrzeugen 
erstreckt, die nur vorübergehend in das Inland gelangen 
(§ 5,3 P. G.).

Der Schutz des Ersterfinders
Dies leg t auch für den S taat den G edanken nahe, das 

A usschlußrecht an einer E rfindung, die m ehrere Erfinder 
unabhängig  voneinander gem acht haben, dem jenigen Er­
finder zu verleihen, der seine E rfindung zuerst der All­
gem einheit preisg ib t, der also die A llgem einheit zuerst 
belehrt. U neingeschränkten Schutz des Ersterfinders d er­
art, daß das A usschlußrecht u n te r allen U m ständen für 
ihn reserviert w ird, w eist auch die erfinderfreundlichste 
G esetzgebung  nicht auf, da dies den allgem einen In ter­

essen allzusehr w idersprechen würde. Die G esetzgebung 
kann dem Ersterfinder wohl erm öglichen, sich gegen die 
V erleihung des Ausschlußrechtes an den E rstoffenbarer 
zu w ehren und dieses Recht für sich zu beanspruchen, 
sie muß ihn jedoch dann gegen die A nerkennung seines 
Anspruches verpflichten, nun seinerseits die Erfindung 
zu offenbaren, da nur so die A llgem einheit zu ihrem 
Recht kommt.

Nimmt der S taat so den ersten E rfinder dem E rst­
offenbarer gegenüber in Schutz, so w ird er doch auf 
jeden Fall nur dann zugunsten  des Erfinders tä tig  w erden, 
wenn dieser das T ätigw erden  des Staates w ünscht, sich 
also m eldet und seine Ansprüche geltend macht. Dieses 
T ätigw erden des Erfinders setzen auch alle ausländischen 
G esetze voraus, die dem W ortlaut nach den E rsterfinder 
schützen (z. B. Amerika, England). D er S taat hat kein 
Interesse daran, dem E rstoffenbarer, der ja tatsächlich 
durch die O ffenbarung die A llgem einheit bereichert hat, 
das A usschlußrecht an d er E rfindung zu verw eigern  und 
es dem Erfinder zu verleihen, w enn dieser offenbar auf 
die V erleihung keinen W ert leg t oder sie sogar nicht 
w ünscht.

Ist die G esetzgebung w eniger erfinderfreundlich, so 
kann sie sich auch auf den S tandpunkt stellen, daß der 
E rfinder sich selbst den V erlust des A usschlußrechtes, auf 
das er an sich den ersten  A nspruch hat, zuzuschreiben hat, 
wenn er m it der O ffenbarung solange zögert, bis ihm 
ein N acherfinder dam it zuvorkom m t. Im merhin w ird sie 
auch dann, obgleich sie nicht dem  Erfinder, sondern dem 
Erstoffenbarer das A usschlußrecht verleiht, irgendw elche 
Schutzbestim m ungen zugunsten des E rsterfinders, der mit 
der B eanspruchung des Rechts gezögert und  dadurch 
seinen Anspruch verw irkt hat, vorsehen, etw a indem  sie 
den Ersterfinder unbedingt oder un ter gew issen Bedin­
gungen von der W irkung des A usschlußrechtes ausnimmt.

Natürlich kann für den S taat eine Schranke im Schutze 
des E rsterfinders zugunsten des E rstoffenbarers nur dann 
bestehen, wenn der E rstoffenbarer nicht seine Kenntnis 
der E rfindung vom Erfinder auf unrechtm äßige Weise 
ableitet, oder wenn d er E rstoffenbarer zwar die K ennt­
nis der Erfindung rechtsm äßig erw orben hat, aber durch 
die O ffenbarung eine Schw eigepflicht gegenüber dem 
Erfinder verletzt. Für die F örderung  der allgemeinen 
G ew erbsam keit w ären an sich auch diese der O ffen­
barung zugrunde liegenden U m stände g leichgültig ; die 
Interessen der A llgem einheit m üssen jedoch in derartigen  
Fällen hinter höheren allgem einrechtlichen G esichtspunkten 
zurücktreten, die dem E rfinder ebenso zur Seite stehen wie 
beispielsweise dem in seinem  E igentum srecht verletzten 
E igentüm er. Alle G esetzgebungen der W elt, selbst d ie­
jenigen, die im übrigen den E rfindungsschutz n u r  vom 
Standpunkt der nationalen W irtschaft aus betrachten, 
schützen den E rfinder gegen d erartige  Eingriffe und stellen 
ihm Rechtsm ittel zur V erfügung, seinen Anspruch auf das 
A usschlußrecht gegenüber dem O ffenbarer m it Erfolg 
geltend zu machen.

Das deutsche Paten tgesetz  geh t auch in d ieser F rage 
einen gesunden M ittelw eg. Es schützt nicht den E rst­
erfinder, sondern den E rstoffenbarer, aber nur dann, wenn 
er seine K enntnis nicht unberechtig t von einem Erfinder 
ableitet (§ 3 P. G.).

Der Schutz des Vorbenutzers
In Fällen, w o die E rfindung bereits vor ihrer Anmel­

dung  durch den Erfinder oder gegebenenfalls durch den 
Erstanm elder w irtschaftliche W erte erzeugte, ha t die
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Allgem einheit ein Interesse daran, diese W erte vor der 
Z erstö rung  durch das A usschlußrecht zu bew ahren. Dies 
kann der S taat dadurch erreichen, daß er alle diejenigen, 
die die Erfindung bereits vor ihrer Anmeldung benutzt 
hatten, insofern von der W irkung des Ausschlußrechtes 
ausnimm t, als ihnen die W eiterbenutzung im Rahmen der 
früheren Benutzung nicht verboten w erden kann. Diese 
Beschränkung des A usschlußrechtes gleicht gleichzeitig 
eine H ärte gegenüber dem Ersterfinder aus, wenn der 
Staat das Ausschlußrecht dem ersten Anmelder ohne P rü ­
fung der Erfinderschaft verleiht. Sofern also in diesem 
Falle der E rsterfinder durch V erzögerung der Anmel­
dung das Recht selbst nicht erhält, könnte er w enigstens 
die E rfindung w eiter benutzen. Auch ein anderer G e­
danke macht die Berechtigung einer derartigen Beschrän­
kung des A usschlußrechts klar: Der Erfinder erhält als 
Lehrer der A llgem einheit eine Belohnung durch das Aus­
schlußrecht, um ihn zu der Belehrung anzureizen. Diese 
Belohnung erscheint nur insow eit gerechtfertigt, als durch 
die O ffenbarung die Allgemeinheit noch belehrt wird. 
G egenüber denjenigen Personen, die für ihren W irtschafts­
betrieb die Belehrung nicht mehr nötig  haben, erscheint 
also das A usschlußrecht nicht g e rech tfe rtig t3). Dem­
entsprechend gew ährt das deutsche G esetz denjenigen, 
die die Erfindung bereits vor ihrer Anmeldung benutzt 
oder zu benutzen begonnen hatten, ein V orbenutzungs­
recht (§ 5  P. G.).

Der Begriff der schutzfähigen Erfindung
Auch in der Frage, was als Erfindung zu schützen ist, 

sind der G esetzgebung durch die allgemeinen Interessen 
Schranken geboten. Von den überaus zahlreichen Ver­
suchen, den Begriff „E rfindung“ zu definieren, sei nur 
die kurze Definition Osterrieths angeführt: „Die Erfindung 
ist eine technische Schöpfung mit e igenartiger W irkung“ . 
Sowohl der Begriff der „Schöpfung“ als auch der Begriff 
der „eigenartigen W irkung“ bedarf im allgemeinen In­
teresse einer Einschränkung und präzisen Festlegung. Auch 
derjenige, der eine längst bekannte Sache ohne die bei 
ändern schon vorhandene Kenntnis aus eigener Kraft 
schafft, ist Schöpfer. Er belehrt aber nicht die Nation 
und befruchtet so nicht die allgemeine W irtschaft. W ürde 
der S taat auch diesem Erfinder ein Ausschlußrecht ge­
währen, so w ürde er den allgemeinen Interessen erheblich 
schaden, weil er technischen Allgemeinbesitz der All­
gem einheit zugunsten eines einzelnen wieder nehmen 
würde. Der Staat kann also ein A usschlußrecht nur an 
„neuen“ Erfindungen gew ähren. Der Begriff „neu“ läßt 
nun allerdings die verschiedensten Auffassungen zu; es 
sind zeitliche, räumliche und begriffliche Beschränkungen 
möglich. H ier muß die G esetzgebung durch eine Fiktion 
volle K larheit schaffen. Im deutschen Patentgesetz gilt 
als nicht neu, was in öffentlichen Druckschriften der 
letzten 100 Jahre beschrieben ist oder im Inland offen­
kundig benutzt w urde (§ 2 P. G.).

Auch bezüglich der „Erfindungshöhe“, also des Be­
griffes der „eigenartigen  W irkung“ erscheint im allge­
meinen Interesse eine Einschränkung in der Verleihung 
von Ausschlußrechten geboten. W ürde jeder kleinste 
technische Schritt auf verhältnism äßig lange Zeit für einen 
einzelnen reserviert, so w äre dies zweifellos keine F ör­
derung, sondern eine erhebliche Beschränkung der W eiter­
entwicklung der allgemeinen W irtschaft. Zahlreiche tech­
nische Fortschritte  ergeben sich für den Fachmann bei

3) D a m m e - L u t t e r ,  „D as d eu tsch e  P a te n tr e c h t“ , 1925, S. 417.

der Arbeit auf einem bestim m ten G ebiete der Technik 
von selbst. Die O ffenbarung dieser Schritte ist keine be­
lohnungsw ürdige Belehrung der A llgemeinheit, sondern 
sie war bestim m t von irgendeiner Seite zu erw arten.

Um H ärten zu vermeiden, kann der Staat auch die 
D auer der zu verleihenden Ausschlußrechte nach der 
Erfindungshöhe staffeln, indem er für große Erfindungen 
ein Ausschlußrecht von längerer Dauer ge\v;ährt als für 
die kleinen technischen N euerungen. Die deutsche G esetz­
gebung hat diesen W eg beschritten und für die kleinen 
Erfindungen m it geringerer E rfindungshöhe das G e­
brauchsm ustergesetz geschaffen.

Bestimmte G ruppen von Erfindungen können kaum 
oder überhaupt nicht angew endet werden, ohne die All­
gem einheit zu schädigen. Es sind dies zunächst die E r­
findungen, deren A nwendung den guten Sitten oder den 
G esetzen zuwiderlaufen würden. H andlungen, die den 
G esetzen und guten Sitten zuwiderlaufen, sind durch die 
allgemeine G esetzgebung untersagt. Selbstverständlich 
kann dann der Staat nicht in einer Sondergesetzgebung 
auf derartige Handlungen einer einzelnen Person ein 
Ausschlußrecht gew ähren. Teilweise, in schwächerem 
Maße, k?nn dies auch für andere G ruppen von Erfindungen 
zutreffen, beispielsweise von Erfindungen, die sich auf 
N ahrungsm ittel, auf Arzneimittel oder auf V erfahren zur 
Behandlung des menschlichen Körpers beziehen. Ob Aus­
schlußrechte an derartigen Erfindungen den guten Sitten 
w idersprechen, ist eine sehr bestrittene Frage, die w eder 
eindeutig bejaht noch eindeutig verneint w erden kann. 
Das deutsche G esetz nimmt N ahrungs-, Genuß- und 
Arzneimittel vom Patentschutz aus (§ 1 P. G.).

Der Ausübungszwang
Die Allgemeinheit ist auch sehr daran interessiert, 

ob und wie der Erfinder seine Erfindung benutzt. Der 
Hauptzweck der Verleihung des Ausschlußrechtes wird 
schon durch die O ffenbarung der E rfindung erreicht. 
A nderseits ist die Belehrung der Allgem einheit durch 
die O ffenbarung allein in den meisten Fällen sehr m angel­
haft, da fast jede Erfindung bis zur Entfaltung ihres 
vollen W ertes noch eine längere praktische Entwicklung 
durchzumachen hat. Durch die V erleihung eines Aus­
schlußrechtes wird nicht ausschließlich die O ffenbarung 
angestrebt, sondern auch eine weitere praktische Be­
lehrung durch den Erfinder. Der Erfinder soll seine Er­
findung praktisch ausführen, dam it sich die Allgemeinheit 
über den wirklichen W ert der E rfindung ein klares Bild 
machen kann. Die G esetzgebung kann zu diesem Zweck 
die Verleihung des Rechtes außer von der O ffenbarung 
auch noch von der praktischen Ausführung der Erfindung 
abhängig machen, dem Erfinder also einen A usübungs­
zwang auferlegen. Im deutschen Patentgesetz ist dieser 
A usübungszw ang nur sehr beschränkt. Die N ichtausübung 
allein ist unschädlich. N ur dann kann das P aten t zurück­
genommen werden, wenn die Erfindung ausschließ­
lich oder hauptsächlich im Ausland ausgeführt w ird 
(§ 11, 2 P .O .).

Verzichtet die G esetzgebung darauf, dem Erfinder 
einen Ausübungszw ang aufzuerlegen, so muß sie jedoch 
anderseits verhüten, daß der Erfinder m ittels seines Aus­
schlußrechtes die Ausführung der Erfindung überhaupt 
boykottiert oder sie nur in einem M aße zuläßt, das dem 
Bedarf der Allgemeinheit nicht entspricht. Um diesen M iß­
brauch des Ausschlußrechtes zu vermeiden, muß sich der 
Staat bei der Verleihung des Rechtes Vorbehalten, unter
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gew issen B edingungen den Erfinder zur Z ulassung der 
Benutzung durch andere zu zw ingen. Diesem Zweck 
dient im deutschen Recht die Zw angslizenzklage, die 
den P aten tinhaber zur Z ulassung der Benutzung durch 
den K läger zw ingt, w enn das öffentliche Interesse dies 
erfordert (§ 11,1 P. G.).

Die Erfinderehre
Am w enigsten  w ird  das allgem eine Interesse durch 

die W ünsche des Erfinders bezüglich der E rfinderehre be­
rührt. D urch den  Schutz der E rfinderehre w ird die A llge­
m einheit in keiner W eise geschädigt. N ur in Sonderfällen 
stehen diesen W ünschen die Interessen anderer An­
gehöriger der A llgem einheit en tgegen, die der S taat auch 
zu berücksichtigen hat. Dies g ilt besonders für den Fall 
der A ngestelltenerfindung. H ier kom m t in vielen Fällen 
der Anspruch auf B elohnung für die Bereicherung der 
A llgem einheit durch die Schaffung, O ffenbarung und E nt­
wicklung der E rfindung m ehr dem B etriebsherrn zu, der 
alle V orbedingungen für die E rfindung schafft, die E r­
fahrungen und M ittel des Betriebes sow ie sein Kapital 
zur V erfügung stellt und  den A ngestellten für seine T ä tig ­
keit bezahlt, als dem Erfinder, der im  Rahmen der T ä tig ­
keit, für die er bezahlt w ird, vielleicht nur den letzten 
Stein zur V ollendung d er E rfindung einfügt. In diesen 
Fällen ist eigentlich auch der Anspruch des Erfinders

auf die E rfinderehre zweifelhaft, weil er ja  ohne den 
Betrieb die Erfindung niemals gem acht haben w ürde. 
Im merhin könnte man der A nsicht sein, daß tro tzdem  auch 
hier der W unsch des Erfinders auf A nerkennung der 
Erfinderehre erfüllbar w äre, weil ja  der Betrieb als sol­
cher auf die Erfinderehre, die nur einer natürlichen Person 
zukommen kann, keinen Anspruch erheben kann. Es 
dürfen jedoch die Schw ierigkeiten nicht übersehen w erden, 
die eine derartige  Regelung m it sich bringen w ürde. Wie 
oft is t es in Betrieben, w o viele M enschen H and in H and 
arbeiten, unklar, w er der eigentliche Erfinder ist, ob der 
w eisunggebende D irektor, der leitende O beringenieur, der 
technisch Neues hinzubringende K onstrukteur oder der 
die praktisch beste L ösung findende W erkm eister. Selbst­
verständlich w ird jeder aus verständlicher Eitelkeit und 
m it Rücksicht auf die dam it verbundenen V erm ögens­
vorteile die Ehre beanspruchen, so daß häufige S treitig ­
keiten zwischen den A ngestellten untereinander und 
zwischen den Angestellten und dem U nternehm er unver­
meidlich sind i ).

Im deutschen G esetz is t die E rfinderehre nicht ge­
regelt. Es is t do rt nur die M öglichkeit der E rfinder­
benennung geschaffen durch die B ekanntm achung vom 
15. 2. 22. Einen A nspruch auf diese Erfinderehre hat 
der angestellte E rfinder bisher nicht. [723]

4) V e rg l . :  S z y j a ,  „ D a s  R ech t des E rfin d e rs“ , 1913, S. 21.

Eignet sich der Ingenieur für den Vertrieb?
Die F rage, ob man akadem isch gebildete Techniker als 

R eisevertreter für den V ertrieb von M aschinen, A pparaten 
und technischen Erzeugnissen aller A rt anstellen soll, wird 
verschieden beurteilt, je nachdem , welche E rfahrungen 
eine bestim m te U nternehm ung dam it gem acht hat. Doch 
w urde die F rage, abgesehen von gelegentlichen psycho- 
technischen V ersuchen zur P rüfung  der E ignung von 
Stellensuchenden für den V ertreterberuf in Deutschland 
noch kaum jem als öffentlich erörtert.

In Amerika w idm et sich ein g rößerer Teil der fertigen 
College-Studenten, deren Ausbildungsziele allerdings nicht 
ganz gleich denen der Studenten an unseren technischen 
Hochschulen sind, dem  G eschäftsleben. D arum  ha t man 
d o rt auch die F rage  ihrer E ignung und B ew ährung darin 
in m anchen Zeitschriften eifrig besprochen. So verlangt
E. R. Buckalew folgende Eigenschaften von einem Aka­
dem iker, der sich dem V ertrieb w idmen will: A npassung 
an das rasche T em po im G eschäftsleben, Fähigkeit, rasch, 
genau  in A npassung an die jew eiligen U m stände zu 
arbeiten, H ilfsquellen zu erspähen und heranzuziehen. Er 
m uß Initiative besitzen, die M uttersprache tadellos be­
herrschen, die gestellte A ufgabe zäh verfolgen, Behaup­
tungen  nur sehr vorsichtig  aufstellen, m it der Bürotechnik 
und -Organisation vertrau t sein, die m öglichen G esell­
schaftsform en von kaufm ännischen U nternehm ungen 
kennen, ferner die V erfahren des V ertriebs und der 
mechanischen V ervielfältigung von D ruckw erken, um die 
T ätigkeit der W erbeabteilung verstehen zu können.

Die E rfahrungen  m it V ertriebsingenieuren w erden 
wohl nicht nur nach der Persönlichkeit des A ngestellten, 
sondern  auch nach der B esonderheit des G eschäftszw eiges 
schwanken. N äheres darüber teilt d er Personalchef der 
G um m iw arenfabrik G oodrich, H. M. Baker, m it. Die 
S tellungsuchenden w erden aus 11 Colleges sehr sorgfältig  
ausgew ählt. D urch E rkundigungen bei ihren P rofessoren

und B eurteilung von Verläßlichkeit, geistiger Regsam keit, 
Initiative, körperlicher E ignung, gutem  Äußeren und Auf­
tre ten  der Bew erber sucht man sich bei der Aufnahme 
ein Bild von ihren Zukunftsaussichten im V ertrieb zu 
machen. Die Personalabteilung läß t sich dabei nicht vom 
ersten, zufälligen Eindruck leiten, sondern lädt den Be­
w erber zu m ehreren U nterredungen  ein.

T ro tz  dieser V orsicht bei der Auswahl scheint man 
doch einige Enttäuschungen erlebt zu haben. Den Bewer­
bern w ird  am m eisten zum V orw urf gem acht d er M angel 
an Entschlußfähigkeit, an Initiative. Sie tre ten  oft ins 
G eschäftsleben m it dem A nspruch, daß ein vierjähriges 
Hochschulstudium  sie bald in leitende S tellungen bringen 
w erde, aber der lange A ufenthalt in V orlesungssälen hat 
sie in völlige geistige A bhängigkeit von ihren Professoren, 
in U nselbständigkeit gebracht, so daß ihnen jede A ngriffs­
lust fehlt. D aher dauert es sehr lange, bis man sie zum 
A bstreifen dieses M inderw ertigkeitskom plexes bringt. Es 
is t w ohl ein Irrtum , anzunehm en, daß d e r  D urchschnitts­
student seine Fähigkeiten überschätzt und zu viel Selbst­
vertrauen besitzt, im G egenteil, es w ird  vielleicht an den 
H ochschulen die eigene Persönlichkeit zu sehr unterdrückt. 
Auch is t der Student, der sich sein H ochschulstudium  durch 
bezahlte A rbeit selbst verdienen m ußte, nicht ohne w eiteres 
vorzuziehen, ebenso w enig  der aus reichem H aus stam ­
mende, am besten hat sich die m ittlere  Linie bewrährt.

D ieser Ansicht vom M angel der Entschlußfähigkeit 
bei H ochschulabsolventen tr i t t  allerdings der Pressechef 
der U niversität Syracus entgegen, denn er behauptet, daß 
die M ehrheit der G raduierten  von 600 C olleges und U ni­
versitäten  ins G eschäftsleben ein trete und d o rt sich er­
folgreich behaupte. Darum  halten auch die g roßen 
U nternehm ungen dauernd an den Schulen U m schau 
nach geeigneten  A ngestellten. W enn S tudenten an 
Selbstunter- oder -Überschätzung leiden, dann sei dies 
ein persönlicher C harakterfehler, der m it d e r H ochschule 
nichts zu tu n  habe. Dr. H. Berlitzer. [763]
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Prion: Börsenkonjunktur

Börsenkonjunktur
Von Prof. Dr. W. Prion, Berlin

Der Rückgang des Börsengeschäftes ist nicht nur auf tech­
nische Ursachen oder strukturelle Wandlungen zurückzu­
führen. Die Vorgänge an der B örse stehen in engem  
Zusammenhang m it der Entwicklung am Kapitalm arkt, der 
wirtschaftlichen Lage überhaupt. Diese Zusammenhänge 
werden in den folgenden Ausführungen dargestellt. — Die 
zukünftige Entwicklung der Börsenkurse w ird außer von den 
genannten Faktoren auch von der weltwirtschaftlichen Ge­
staltung und von der Bauwirtschaft entscheidend beeinflußt.

1. Börsendämmerung
Die Zeiten liegen noch nicht allzuweit zurück, wo 

das Interesse für die Börse sehr groß war. Damals 
stiegen die Kurse, jederm ann beteiligte sich an der Spe­
kulation, viele heim sten G ewinne ein und glaubten, 
daß sie die Kunst, an der Börse Geld zu verdienen, in 
vollem Um fang beherrschten. Damals — so sag te  man — 
ging die K onjunktur nach oben; es w ar eben ein Leichtes, 
auch aus der K urssteigerung Nutzen zu ziehen. Nun 
sind die Kurse gesunken, die K urssenkung hält schon 
eine ganze Weile an — und es sieht nicht so aus, als 
ob sie überhaupt w ieder aufhören wollte — und nie­
mand will so recht etw as von der Börse mehr wissen. 
Die meisten Effektenbesitzer haben an ihren Effekten 
große V erluste erlitten; nur w enige sind in der Lage 
gewesen, sich rechtzeitig aus dem Börsengeschäft zurück­
zuziehen. Die Lektüre des Kurszettels, die früher vor 
Spannung nicht erw artet werden konnte, macht heute 
keinen Spaß mehr. Die Zeitungen haben überdies große 
Mühe, mit im m er neuen Überschriften ihren Lesern die 
wiederum eingetretenen K ursrückgänge mit schonenden 
und um schreibenden W orten klar zu machen.

F rag t man nach den G ründen für diese Entwicklung 
der Börsenkonjunktur, so kann man davon eine ganze 
Reihe hören: so z. B. die Aktiengesellschaften geben 
nicht genügend D ividende; das Sparkapital w ird zu sehr 
besteuert, es hält sich vom Aktienm arkt zurück und 
flieht ins Ausland; durch den Zusammenschluß von Banken 
gehen der Börse die A ufträge verloren, sie w erden 
innerhalb der Banken ausgeglichen. Man spricht von 
einer Überfülle von Maklern, zugleich von einer G e­
schäftsleere an der Börse, und zahlreich sind die V or­
schläge, die darauf abzielen, die Börse w ieder zu einem 
leistungsfähigen O rgan der Volkswirtschaft zu machen, 
das soll he ißen : daß endlich einmal w ieder die Kurse steigen 
und das G eschäft sich belebt. Einsichtigere bemerken 
jedoch, daß die V orgänge an der Börse im engsten 
Zusam m enhang mit der Entwicklung des Kapitalmarktes 
stehen, ja schließlich nichts anderes sind als das Spiegel­
bild unserer gesam ten w irtschaftlichen Lage.

2. Was ist Börsenkonjunktur?
Wie steht es denn eigentlich mit d er Börsenkonjunk­

tur?  W ir wissen, daß wir unter Konjunktur schlechthin 
die W irtschaftslage verstehen, wie sie sich jeweils aus 
der Produktion, dem A ngebot von W aren und dem 
V erbrauch, der Nachfrage nach W aren ergibt. Hierbei 
kann das G leichgewicht gestö rt sein durch eine Über­
erzeugung an W aren, die nicht abgesetzt werden können, 
durch einen M angel an Kaufkraft, der verhindert, daß 
die W aren gekauft werden können. Es ist bekannt,

daß man in dieser S törung der G leichgewichtslage einen 
Wechsel zu erkennen versucht, der das Auf und Ab der 
Konjunktur zu einem Rhythmus macht. Man spricht 
von einer Hochkonjunktur, wenn die Produktion zu­
nimmt, die W aren bei steigenden Preisen abgesetzt 
werden, die Löhne steigen und die allgemeine V ersor­
gung  der Menschen mit dem N otw endigen besser wird. 
Die frühzeitige Erkenntnis von der M öglichkeit des Ein­
tritts einer solchen H ochkonjunktur hat die Spekulation 
schon vorher veranlaßt, Aktien an der Börse zu kaufen, 
weil sie annimmt, daß die zu erw artende günstige W irt­
schaftslage den U nternehm ungen entsprechende Gewinne 
bringt, und daß demzufolge auch auf die Aktien höhere 
Dividenden verteilt werden. Dieser vorausschauenden 
T ätigkeit der Spekulation ist es zuzuschreiben, daß die 
Börse — wie man sag t — die gute W irtschaftskonjunk­
tur eskom ptiert, d. h. daß sich die K urssteigerung an 
der Börse früher vollzieht, als sich im W irtschaftsleben 
die Konjunktur durchsetzt oder mit ändern W orten: die 
Kurse eilen der W irtschaftskonjunktur voraus. Bei dieser 
Entwicklung ist aber noch ein U m stand von Bedeutung, 
das ist das Verhalten des Geld- und Kapitalmarktes. 
Hier kann sogar die entscheidende V oraussetzung 
für die jeweilige W eiterentwicklung sowohl der indu­
striellen als auch der Börsenkonjunktur liegen. Die je­
weilige Lage des Geld- und K apitalmarktes zu erkennen, 
die besonderen Gründe zu finden, die zu dieser Lage 
geführt haben, die Zusam m enhänge zu erfassen, die sich 
zwischen der jeweiligen Lage des Geld- und K apital­
marktes und der industriellen und Börsenkonjunktur er­
geben, die Kenntnis von diesen Dingen ist außerorden t­
lich wertvoll für die Frage, wie man die W eiterent­
wicklung der K onjunktur überhaupt einschätzen soll.

3. Die Börse in der Hochkonjunktur
Zunächst: Welche Stellung nimmt der Geld- und 

Kapitalmarkt beim Vorliegen der H ochkonjunktur ein? 
W ir tun gut, von diesem Zustand der W irtschaft auszu­
gehen, um nachher besser sehen zu können, wie die 
D inge heute, in der Z eit der Depression liegen. Die 
Zusam m enhänge sind die folgenden: Die vermeintlich 
günstigen Aussichten für eine aufsteigende W irtschafts­
konjunktur h a t das Börsengeschäft belebt, die Kurse 
steigen und flüssiges Geldkapital findet Anlage in diesen 
Aktienkäufen. Auch die Geldkapitalien, die gew ohnheits­
m äßig in fest verzinslichen Papieren Anlage finden, w er­
den des Kursgewinnes w egen in Aktien angelegt. Die 
festverzinslichen Papiere werden vernachlässigt, ihre Kurse 
(sinken. Und so entsteht an der Börse das typische 
Bild: schon vor Beginn der industriellen K onjunktur
Steigen der Aktienkurse, Sinken der Kurse für fest­
verzinsliche Papiere.

Inzwischen reift die industrielle Konjunktur heran, 
der B eschäftigungsgrad der Betriebe nim mt zu, die ge­
steigerte Nachfrage führt zu einer S teigerung der Preise, 
diese reizt dazu, die Erzeugung zu steigern, die Be­
triebe zu erw eitern und neue Betriebe ins Leben zu 
rufen. Und nun kommt das Entscheidende: wenn diese 
E rw eiterung der Betriebe über die M enge des vorhan­
denen Kapitals hinausgeht, dann muß d er K redit h e r­
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halten. Und das ist m eist die Regel: Die Banken g e ­
w ähren je tz t den U nternehm ungen den Kredit, m it dem 
die V erm ehrung der G ütererzeugung  durchgeführt wird. 
Diese U m legung der K reditgew ährung an die W irtschaft 
eng t die Fähigkeit der Banken, gleichzeitig auch noch 
Kredite an die Börse zu gew ähren, in. m ehr oder m inder 
großem  M aße ein. Alle verfügbaren K reditquellen, zu­
letzt die N otenbank, bei uns die Reichsbank, w erden in 
Anspruch genom m en, die Z inssätze am G eldm arkt steigen 
m it der Folge, daß die Kurse der festverzinslichen P a­
piere w eiter sinken, daß nun aber auch bald d er A ugen­
blick gekom m en ist, w o das B örsengeschäft eingeengt 
w ird, weil die verfügbaren Geldkapitalien knapp werden. 
W enn sich je tz t überdies noch herausgestellt hat, daß 
die Kurse zu hoch gek lettert sind, oder die gegebenen 
Kredite gekündigt w erden m üssen, dann ist der B örsen­
krach da: die Krise beginnt.

Auch hier sieht man w ieder, daß zuerst die Börsen­
konjunktur um schlägt. Am G eldm arkt w erden indes w ei­
tere  Ansprüche von Seiten der Industrie gestellt, die 
ja erst dabei ist, die H ochkonjunktur durch die E r­
w eiterung ihrer Betriebe voll auszuschöpfen. Doch in 
dieser A usschöpfung liegt der erste Keim zum U m schlag 
der K onjunktur auch hier. Die A usdehnung der P roduk­
tion kann nämlich über das richtige Maß hinausgehen, 
w enn die Banken über das verfügbare Kapital hinaus 
neues Kapital durch K reditschöpfung zur V erfügung 
gestellt haben. Jetzt kann von zwei Seiten eine E r­
schütterung  kom m en: entw eder findet die verm ehrte
W arenm enge keinen Absatz mehr, oder es tr itt eine 
erhebliche V erteuerung der Kredite, vielleicht auch 
eine K ündigung der Kredite ein, die zu einer E inschrän­
kung der über das zulässige Maß gestiegenen P roduk­
tion führt. D am it ist auch die Krise der Industrie­
konjunktur gegeben.

M an hat diese Zusam m enhänge bekanntlich durch 
das Bild von den Barom etern der drei M ärkte veran­
schaulicht. Dieses Bild besagt, daß in dem W echsel von 
A ufschw ung, Krise und  N iedergang sich folgende Reihen­
folge im m er w ieder erkennen und feststellen läßt:

Z uerst reag iert der Effektenm arkt bei dem Beginn 
einer K onjunktur, es fo lg t der W arenm arkt und schließ­
lich g reift die B ew egung auf den Geld- und K apital­
m arkt über,

oder m it ändern W orten: zuerst steigen die Kurse, 
dann die W arenpreise und endlich die Zinssätze des 
Geldm arktes.

Entsprechend ist es in der K rise: zuerst der Z u ­
sam m enbruch der Kurse, der Rüükgang der Effekten- 
preise, dann das Sinken der W arenpreise und schließ­
lich das Sinken der Zinssätze.

4. Die Börse in der Depression
W ir w enden uns nunm ehr dem G egenstück der H och­

konjunktur, dem A bstieg und der D epression zu: Wie
sieht die Börsenlage aus, w enn das W irtschaftsleben d ar­
n iederlieg t?  W ir wollen von den E rfahrungen früherer 
Z eiten ausgehen und im Anschluß daran die F rage 
stellen, ob die gegenw ärtige Lage m it den früheren E r­
fahrungen übereinstim m t, also auch die gleiche W eiter­
entw icklung wie früher zu erw arten  ist?

Aus den früheren Erfahrungen stellen w ir folgendes 
fest: Nach dem Zusam m enbruch der industriellen Kon­
junk tu r hält der R ückgang der A ktienkurse w eiter an, 
das B örsengeschäft in Aktien schrum pft zusam men. Die

G ründe sind leicht zu erkennen: weil sich die G ew inn­
aussichten der U nternehm ungen verringern , steht ein 
Rückgang der Dividenden in Aussicht, für die Aktien 
erg ib t sich ein geringerer K ursw ert, ln der darn ieder­
liegenden W irtschaft w ird w eniger Kapital gebraucht, 
am G eldm arkt sammeln sich die beschäftigungslosen G eld­
kapitalien an; die Z inssätze am Geld- und Kapitalm arkt 
gehen zurück. Im Zusam m enhang hierm it w erden auch 
die Zinssätze für G uthaben bei den Banken, die Zinssätze 
für Scheckkonten und D epositen herabgesetzt: es besteht 
ein Anreiz, die festverzinslichen W ertpapiere zu erw erben. 
Ihre Kurse beginnen zu steigen, d. h. aber nichts anderes 
als daß auch ihre Rente sinkt, die sich der Senkung der 
Z inssätze am G eldm arkt anpaßt.

So die E rfahrungen früherer Entw icklungen. Und 
heu te?  W ir m üssen feststellen, daß diese Erfahrungen
auch der heutigen Lage durchaus entsprechen: seit Jahr 
und T ag  der Rückgang der Aktienkurse — Aktienindex 
von 141,15 auf 122,18 — Rückgang der K reditgew ährung 
bei den Banken, insbesondere bei der Reichsbank —
Wechsel- und Scheckbestand von 2,5 Mrd. RM auf
1.5 Mrd. RM — H erabsetzung des D iskontsatzes von
7.5 auf 4 vH, Rückgang der Z inssätze am offenen G eld­
m arkt von 9 bis 10 vH auf 4 bis 5 vH und nicht 
zuletzt S teigerung der Kurse der festverzinslichen W erte 
(Kursindex von 85,17 auf 88,02). Also es sind — so be­
trach tet — alle M erkmale der w irtschaftlichen D epression 
auch in der B örsenkonjunktur erkennbar: N iedrige Aktien­
kurse, niedrige Z inssätze und Steigen der Kurse für fest­
verzinsliche Papiere.

5. Die zukünftige Entwicklung
W ir kommen zum Schluß und fragen : welche Schlüsse 

sind aus dieser Lage auf die zukünftige G estaltung  der 
Börsenkonjunktur zu ziehen? Z unächst wollen w ir auch 
w ieder feststellen, wie sich der Börsenverlauf nach den 
früheren E rfahrungen stellt.

Der A ngelpunkt für die W eiterentw icklung der Kon­
junktur lag — das ist wohl zu beachten — w ieder in den 
Einflüssen, die vom Geld- und K apitalm arkt ausgingen. 
Der niedrige Z inssatz verfehlte auf die D auer seine W ir­
kung nicht. Weil die Spekulation dies aus früheren Er­
fahrungen w ußte, beginnen bald die Käufe in Aktien 
in der H offnung auf eine N eubelebung der W irtschaft. 
Diese kam vom Baumarkt. D er niedrige Z inssatz machte 
die F ortfüh rung  alter und neuer B auvorhaben rentabel: 
die B autätigkeit begann, und die W irtschaft spürte  bald 
die Rückwirkung, ln der Industrie hatte  die darn ieder­
liegende K onjunktur zur A usschaltung unren tab ler Be­
triebe, zur V erbesserung der bestehenden Betriebe ge­
führt, die A ufträge vom B aum arkt bringen neues Leben: 
die W irtschaft ist — wie man heute so schön sag t — 
angekurbelt. Inzwischen ist aber die B örsenkonjunktur, 
die diesen Ereignissen vorauseilen will, im schönsten 
G ange, d. h. die Aktien steigen, und  die Kurse der fest­
verzinslichen W erte gehen zurück, weil das Kapital für 
die Industrie und die Börse gebraucht w ird.

Wenn w ir aber näher zusehen, dann ergeben sich 
doch bem erkensw erte U nterschiede zwischen der Lage 
von heute und früher. Z unächst: die überraschend  schnell 
vor sich gegangene Senkung der Z inssätze is t nicht nur 
die Folge der deutschen W irtschaftslage, sondern in viel­
leicht noch stärkerem  M aße die Folge der gesam ten Lage 
der W eltw irtschaft. Infolge einer riesigen Ü bererzeu­
gung, insbesondere von R ohstoffen, ist überall eine 
A bsatzstockung eingetreten, drücken beschäftigungslose



2 3 .  J a h r g .  /  H e J t  9
S E P T E M B E R  1 9 3 0 ,

G eldkapitalien auf den Zinssatz. Sodann: von dieser
Entw icklung ist in erster Linie der G eldm arkt betroffen 
w orden, nicht der Kapitalmarkt, d. h. d e r M arkt für lang­
fristige Geldkapitalien. H ier sind die Zinssätze an allen 
Plätzen der W elt noch ziemlich hoch. Bei uns liegt die 
U rsache darin, daß der Kapitalm arkt — m an denke an den 
Baumarkt, an die öffentliche H and — noch sehr groß ist, 
und daß die Gelder, die an den G eldm arkt ström en, 
nicht ohne w eiteres für die Anlage am Kapitalmarkt ge­
eignet sind. Daß auch bei uns Kapitalien für den Kapital­
markt vorhanden sind, das zeigt das Steigen der Kurse 
der festverzinslichen W ertpapiere. Insbesondere stark ist 
ja der Absatz der Pfandbriefe in der letzten Zeit ge­
wesen. Ferner: die Rückwirkung auf den Baumarkt liegt 
heute anders als früher. Die Zinsverbilligung, die, wie 
gezeigt, für langfristigen Kredit noch sehr schwach ist, 
w ürde auch bei größerem  Ausmaß nur langsam auf eine 
Besserung der B autätigkeit einwirken, da heute das 
Bauen in stärkerem  M aße auch von ändern Faktoren ab­
hängig ist, das sind die höheren Baukosten und die ver­
ringerte Kaufkraft der Bevölkerung. U nd endlich: auch 
auf die Industrietätigkeit kann heute die Zinsverbilligung 
nur im beschränkten M aße einwirken. Wohl komm t die 
H erabsetzung der Zinssätze all den U nternehm ungen zu­
gute, die m it erheblichen M engen Frem dkapital arbeiten. 
Aber die A nregung auf die U nternehm ungslust, die T en­
denz zur S teigerung der W irtschaftstätigkeit, zur E r­
w eiterung der Betriebe ist deshalb nicht so stark, weil
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ja die Betriebe heute m eist schon eine größere Leistungs­
fähigkeit haben, als der N achfrage ihrer Produktion ent­
spricht.

W ir sehen also, daß heute noch die U m stände andere 
sind als in früheren Depressionszeiten. Die Ü bertragung 
früherer E rfahrungen auf die heutigen Verhältnisse ist 
nicht einfach möglich. H inzu komm t schließlich noch die 
Unsicherheit in der G estaltung der w eltw irtschaftlichen 
Konjunktur, bei der man annehmen muß, daß es sich m ehr 
um strukturelle Änderungen als übliche Konjunkturen han­
deln w ird, kommt die U nsicherheit der finanziellen und 
politischen Entwicklung im eignen Lande, sodaß als 
letzter und w ichtigster Faktor eben diese U nsicherheit in 
Rechnung gestellt w erden muß, wenn man die Börsen­
entwicklung abschätzen will. Unsicherheit bedeutet aber 
auch, daß sie selbst unsicher ist, soll heißen, daß es nicht 
unmöglich ist, daß ihre Existenz selbst unsicher ist, es 
ungewiß ist, wie lange sie andauert, daß sie eines Tages 
auch plötzlich verschwunden sein kann. Diese U nsicher­
heit heute in Rechnung stellen, ist Spekulation. Wenn 
Spekulation eine einfache Rechenaufgabe w äre, w äre die 
Ausnutzung der Börsenkonjunktur ein Kinderspiel. W er 
heute so oder so handelt, der spekuliert im w ahren Sinne 
des W ortes. Man kann W ertpapiere kaufen, wenn man bald 
oder überhaupt eine bessere W irtschaftslage erw artet, man 
kann verkaufen, wenn man an eine weitere oder anhaltende 
Verschlechterung denkt — oder man kann nichts tun, d. h. 
abw arten, bis es zu spät ist. [742]
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Eine Analyse der industriellen Bauunternehmung
Von F. Becker, Berlin

Der Einfluß der Eisenbetonbauweise 
auf die Industrialisierung der Bauunternehmungen.1)

Die industrielle Unternehmungsform und Betriebsweise im Baugewerbe verdanken ihren Ursprung 
dem Zusamm enwirken kaufmännischen Geistes und wissenschaftlicher Ingenieurarbeit. Von beson­
derem  Einfluß auf die betriebswirtschaftliche Entwicklung w ar und ist dabei die Eisenbetonbauweise.
Die ausschließlich au f Eisenbeton spezialisierten Bauunternehmungen stellen aber hinsichtlich Be­
triebsgröße, Kapitalum fang, Anwendung von Maschinen und dergl. durchaus nicht die industriell 
höchstentwickelten Unternehmungen des Baugewerbes dar, man m uß vielmehr diese Rolle den 
„kombinierten“ Bauunternehmungen zuerkennen, die m ehr oder weniger Bauwerke aller A rt aus­
führen und in denen der Einfluß des Eisenbetons sich auch auf den übrigen Baubetrieb auswirkt.

Von den in A nbetracht der heutigen W ohnungsnot 
leider noch viel zu seltenen erfolgreichen Versuchen großer 
Bauunternehm ungen abgesehen, welche die Technik des 
W ohnungsbaues nicht nur in Einzelheiten, sondern wirklich 
von G rund aus rationalisieren wollen, sieht diese über­
lieferte Bautechnik in unsrer Zeit nicht viel anders aus 
als vor Jahrhunderten. W ohl hat bald nach dem Fall 
der Zunftschranken im Jahre 1869 kaufm ännischer U nter­
nehm ungsgeist auch im Baugewerbe U nternehm ungen von 
beträchtlichem U m fang (vgl. Abb. 1, Die Entwicklung 
des Baugewerbes) und beachtensw erten Leistungen ent­
stehen lassen, aber durch ihn allein hätten  die gew altigen 
Aufgaben nicht erfüllt w erden können, welche die Aus­
breitung des Verkehrs und d er Aufschwung der Industrie 
dem Bauwesen in immer größerem  U m fang stellten. 
Neben den K a u f m a n n  mußte ebenbürtig  der 
w issenschaftlich gebildete I n g e n i e u r  als tech-

nischer Leiter treten, und beide m ußten sich bei der 
betriebswirtschaftlichen O rganisation der U nternehm ung 
begegnen, um den Typ der industriellen Bau­
unternehm ung zu schaffen, der heute neben den hoch- 
entwickelten U nternehm ungen andrer Industriezw eige
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Abb. 1. Die Entwicklung des deutschen Baugew erbes
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seinen Platz behaupten kann. U rsprünglich hat sich diese 
Bauindustrie fast ausschließlich m it der E rrichtung von 
Ingenieurbauw erken wie Brücken, Hallen, W asserbauten, 
T iefbauten u. dgl. befaßt, und diese U nternehm ungen 
w aren fast immer auf eines dieser G ebiete und m eist auch 
auf eine bestim m te Bauweise spezialisiert. Die Entw ick­
lung ha t aber m it d er K onzentration der Betriebe eine 
im mer stärkere Z usam m enfassung aller dieser Zweige 
m it sich gebracht, die sich gegenseitig  befruchtet haben. 
Die sachlich unbegründeten  A bgrenzungen innerhalb des 
Baugew erbes sind gefallen, und heute beginnen w ir die 
segensreichen W irkungen der Ingenieurtechnik sogar im 
W ohnungsbau zu spüren.

D afür hat sich freilich eine neue Grenze im m er stärker 
ausgepräg t: W ir können die Stahlbaufirm en heute nicht 
m ehr zur eigentlichen B auindustrie rechnen. Ihre E r­
zeugnisse sind selbstverständlich B auwerke wie alle ändern 
— eiserne Fabrikhallen sind allerdings, da sie m itunter 
von ihrem A ufstellungsort an einen ändern, beliebig weit 
entfernten versetzt w erden können, zu einer regelrechten 
M arktw are gew orden, was z. B. bei einem M assivbau 
undenkbar w äre —, aber ihre A rbeitsbedingungen weisen 
nicht m ehr die typischen M erkmale des B augew erbes auf, 
sondern  stim men im wesentlichen etw a m it denen des 
G roßm aschinenbaues überein. Eine Betonbrücke entsteht 
am jew eiligen B estim m ungsort aus dem form losen R oh­
stoff, w ährend für eine eiserne Brücke die einzelnen Teile 
in der W erkstätte  fertig  bearbeitet und hier m itunter ganze 
Brückenträger probew eise zusam m engesetzt w erden, so daß 
am A ufstellungsort nur noch M ontagearbeiten zu verrichten 
sind, also nicht anders als z. B. beim Bau einer großen 
Kraftmaschine. D iese A bgrenzung w ird  auch durch die 
amtliche deutsche Statistik bestätig t, die den Stahlbau 
von jeher zum „M aschinen-, A pparate- und Fahrzeugbau“ 
zählt, und die S tahlbauindustrie selbst hat sich im „Reichs­
verband der D eutschen Industrie“ gem einsam  m it dem ihr 
auch innerlich verw andten Dampfkessel- und A pparate­
bau organisiert. Ähnlich w ie im Stahlbau liegen die Ar- 
beits- und A bsatzbedingungen in  der neuzeitlichen H olz­
bauindustrie.

N eben der Stahlbauw eise verdanken w ir der Ingenieur­
w issenschaft noch eine andre, jüngere  Bauweise, den 
Eisenbeton, der ebenfalls eine G rundlage für die Entw ick­
lung industrieller G roßbetriebe geliefert hat. Im G egen­
satz zum Stahlbau ist aber der E isenbetonbau ein Zweig 
des eigentlichen Baugew erbes m it seinen typischen Be­
d ingungen geblieben. Die V erbindung von technisch- 
w issenschaftlicher und kaufm ännischer A rbeit hat dennoch 
den E isenbetonbau über die a lthergebrachten  Grenzen 
des Bauhandw erks h inausgeführt und der neuzeitlichen 
industriellen U nternehm ung auch im Baugew erbe Platz 
verschafft. Es is t nicht zu viel behauptet, wenn man 
die Übernahme von E isenbetonbauten  und die zum großen 
Teil sich hieraus ergebende Betriebskom bination der Bau­
unternehm ungen geradezu als M aßstab ihrer industriellen 
O rganisation  betrachtet.

Begriff und Wesen 
der industriellen Bauunternehmung

D i e  B e t o n -  u n d  E i s e n b e t o n b a u w e i s e  
i s t  h e u t e  G e m e i n g u t  d e s  g e s a m t e n  B a u ­
g e w e r b e s .  Sie hat den T ätigkeitsbereich  der Bau­
unternehm ungen  sogar noch über den überlieferten U m ­
fang des H och- und  T iefbaues hinaus erw eitert, ihnen 
u. a., um  nur ein Beispiel zu nennen, den B ergbau e r­
schlossen. Selbst kleine B augeschäfte und H andw erks­

m eister führen heute im Rahmen ih rer B auaufträge un ­
bedenklich selbständig einfache E isenbetonarbeiten aus, 
und die Behörden haben zum Teil d ieser T atsache schon 
seit langen Jahren R echnung getragen  und an manchen 
O rten die Art d ieser Arbeiten sogar genau festgelegj;. 
Bei einer D arstellung des Einflusses der E isenbetonbau­
weise auf die Industrialisierung des B augew erbes können 
aber diese K leinunternehm ungen und H andw erksbetriebe, 
obw ohl sie nach der Zahl der gew erblichen N iederlassungen 
w ie der Beschäftigten im deutschen B augew erbe heute 
noch die erste Stelle einnehm en, nicht m itgerechnet w er­
den. Die von derartigen  Betrieben ausgeführten  E isen­
betonarbeiten sind eben R egelausführungen, zu deren E nt­
w urf keine besondere Ingenieurarbeit zu leisten ist, die 
also u n te r keinen U m ständen als Ingenieurbauten  zu be­
trach ten  sind. Dam it haben w ir bereits das entscheidende 
Kriterium für diejenigen U nternehm ungen gefunden, die 
als m ehr oder w eniger spezialisierte E isenbetonbauunter­
nehm ungen, d. h. als industrielle B auunternehm ungen zu 
betrachten  sind: der Um fang, in dem sie Ingenieurbauten 
in E isenbeton ausführen.

Die außerordentlich vielfältige V erw endungsm öglich­
keit des E isenbetons b ring t es m it sich, daß diese U n ter­
nehm ungen nicht ohne w eiteres m it Hilfe einer am t­
lichen oder privaten Statistik erfaßt w erden können. Die 
System atik der letzten amtlichen B etriebszählung vom 
Jahre 1925 enthält in  der G ruppe „B auunternehm ungen 
und B auhandw erk“ folgende G ew erbearten:

a) B auunternehm ungen und Baustoffindustrie,
b) Hoch-, E isenbeton- und  T iefbau,
c) H ochbau (M aurerei und Zim merei),
d) Zim merei (sow eit nicht u n te r c),
e) Beton- und  E isenbetonbau,
f) Tiefbau.

Die ersten  beiden G ew erbearten  um fassen „kom bi­
nierte Betriebe“ . D er Begriff „B auunternehm ung und 
B austoffindustrie“ schließt zum mindesten die A usführung 
von Betonbauten nicht aus. D er „H och-, Eisenbeton- 
und T iefbau“ um faßt, w ie w ir später sehen w erden, den 
größten  Teil der im vorliegenden Rahmen darzustellenden 
U nternehm ungen. U nter „H ochbau“ und „Zim m erei“ sind, 
wie der Nachweis über die B etriebsgrößen zeigt, zum 
w eitaus überw iegenden Teil die handw erklichen Baube­
triebe erfaßt. D er Begriff „Beton- und E isenbetonbau“ 
scheint zunächst eindeutig  zu sein. Im system atischen G e­
w erbeverzeichnis 2) sind für diese G ew erbeart 23 ver­
schiedene Benennungen enthalten, von denen nur w enige 
eine ausgesprochene Spezialisierung verm uten lassen, wie 
U nternehm ung für B etonspritzarbeiten, Bau von G etreide­
silos oder von Kohlensilos, L eichtbetonbau1, Z em entfuß­
bodenbau, w ährend 12 den Betrieb nur ganz allgemein 
kennzeichnen, wie z. B. B augeschäft für Beton- und E isen­
beton, Betonbaugesellschaft, E isenbetonbauunternehm ung. 
Diese U nternehm ungen übernehm en die G esam tausführung 
von Bauwerken und führen zweifellos außer B etonarbeiten 
auch die übrigen am Bauwerk vorkom m enden Bauarbeiten, 
z. B. die zur G ründung nötigen E rdarbeiten, die zur A us­
fachung von E isenbeton-G eschoßbauten erforderlichen 
M aurerarbeiten u. dgl. aus. Bezeichnungen vollends wie 
B etongeschäft (S traßenbau), lassen Zweifel entstehen, ob 
es heute überhaupt noch viele „reine“ Beton- und E isen­
betonbauunternehm ungen gibt, die n ich t in irgendeiner 
W eise m it „H ochbau“- oder „T iefbau“-B etrieben kom bi­
niert sind. U nter den nicht w eniger als 64 B etriebsbe­

2) D ie  g e w e rb lic h en  N ie d e rla ssu n g e n  im  D e u tsch e n  R eich (ö rtlic h e  B e tr ie b s ­
e in h e ite n ). S ta tis t ik  d e s  D e u tsch e n  R eiches, B and 413, I. S. 122.
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nennungen des „T iefbaues“ finden w ir schließlich u. a. 
Betriebe für Brücken-, Hafen-, Schleusen-, Stauweiher-, 
Stollen-, Tunnel- und W ehrbau, in denen sicher Beton und 
Eisenbeton in großem  U m fang zur A nw endung gelangt.

D iese Einteilung des Baugewerbes hat keine innere 
Berechtigung mehr, sie mutet, w as bei den hauptsächlich 
handwerklichen M aurer- und Zim m erbetrieben auch e r­
klärlich ist, wie ein Überbleibsel aus der Zeit der Z unft­
beschränkung auf e i n G ew erbe an. W as ist heute über­
haupt das besondere Kennzeichen für ein G ewerbe oder 
einen G ew erbezw eig innerhalb des Baufaches? Die U nter­
scheidung nach H ochbau, Tiefbau, Stahlbau und Beton­
bau, wie Feuerstein sie v e rsu ch t3), is t aus verschiedenen 
Gründen nicht befriedigend. A bgesehen davon, daß der 
Stahlbau nach seiner A rbeitsweise m ehr zur metallbear­
beitenden Industrie als zum eigentlichen Baugewerbe ge­
hört, enthält die Einteilung den logischen Fehler, die 
verschiedenen G ruppen zum Teil nach den O bjekten, 
zum ändern nach der Bauweise zu unterscheiden. H ier­
mit hat sich bereits Beermann ausführlich auseinander­
g e se tz t4). Auch die w irtschaftliche Funktion, der Ver­
w endungszweck eines Bauwerks, den allein als U nter­
scheidungsmerkmal einzuführen Wolff vo rsch läg t5), kann 
nicht genügen, wenn es sich nicht um die E rfassung der 
Produktion, sondern der Produzenten handelt. Alle großen 
B auunternehm ungen, mit ganz verschwindenden Aus­
nahmen, übernehm en gleichzeitig Bauaufträge auf den 
Gebieten des Hoch- und T iefbaues; besonders deutlich 
ist dies bei den stärker auf Bauausführungen in Eisenbeton 
eingestellten Firm en zu beobachten. Viele, namentlich 
mittlere und kleine Bauunternehm ungen sind noch auf 
bestimmte Bauweisen oder Zw eige des Baugewerbes 
spezialisiert, im Eisenbetonbau z. B. auf den Deckenbau
o. ä., aber alle diese G renzen sind heute nicht mehr so 
scharf gezogen wie früher. Diese Spezialisierung läßt sich 
im allgemeinen fast im m er beim N euerstehen von U nter­
nehmungen feststellen. Die U m stellung einer U nterneh­
mung von Eisenbeton-H och- auf -Tiefbauten ist aber 
mit keinen erheblichen Schwierigkeiten verbunden: Die 
Bauweise bleibt dieselbe, wenn auch die Bauformen andre 
sind, und die technischen B etriebseinrichtungen sind nicht 
wesentlich verschieden, bei Tiefbauten vielleicht m itunter 
um fangreicher und stärker auf Erdbew egung u. dgl. ein­
gestellt. Die wechselnde Lage am Baumarkt veranlaßt 
die Bauunternehm ungen aber nicht nur zur Umstellung 
auf andersartige Bauwerke, sondern läßt sie sich auch 
bisher von ihnen nicht ausgeführten Bauweisen zuwenden. 
Zwei Beispiele für derartige Um stellungen: Die Philipp
Holzmann A.-G., früher als „reine“ Tiefbaufirm a bekannt, 
hat in den Jahren  der W ohnungsnot, als für große T ief­
bauten keine Mittel zur V erfügung standen, sich mit be­
friedigendem Erfolg dem Siedlungsbau zugew andt; im 
Jahre 1928 brachte das H ochbaugeschäft den größeren 
Teil der Inlandaufträge. Die Beton- und M onierbau A.-G., 
eine der ältesten „reinen“ Eisenbetonfirm en, hat dagegen 
im Jahre 1926, als der A uftragseingang für Betonbauten 
zu wünschen übrig  ließ, g rößere Tiefbauten und auch 
reine Erdarbeiten am M ittellandkanal übernommen,.

Ein w eiterer Beweis für die oben aufgestellte Behaup­
tung, daß der Beton- und Eisenbetonbau G em eingut des 
gesam ten Baugewerbes gew orden ist, und daß die Grenzen 
zwischen den einzelnen Zweigen nicht m ehr so scharf

3) F e u e r s t e i n ,  „D as w irtsch aftlich e  G efüge  d e r  E is e n b e to n b a u u n te r ­
n e h m u n g “ , A achen  1919, S. 10/11, 17/23.

4) B e e r m a n n  „D as  d eu tsch e  T ie fb a u g e w e rb e “ , L eipzig  1925. S. 9 ff.
ß) H e i n r i c h  W o l f f  „W ir tsc h a ft und  T echn ik  im d e u tsc h e n  T ie fb a u ­

g e w e rb e “ , D a rm s ta d t  1928, S. 1/2.

gezogen werden können, w ie dies vielfach bei statistischen 
Erhebungen getan wird, ja daß diese Grenzen zum Teil 
überhaupt nicht mehr bestehen, ist in  der T atsache zu 
erblicken, daß viele Stahlbauunternehm ungen die für ihre 
Bauwerke notw endigen Beton- und Tiefbauarbeiten selbst 
ausführen. Diese N ebenbetriebe haben in einzelnen Fällen 
so großen U m fang angenomm en, daß sie heute als selb­
ständige große Betriebe zu betrachten sind. So hat 
sich z. B. die Stahlbaufirma Beuchelt & Co. eine T ief­
bauabteilung angegliedert, die auch für fremde A uftrag­
geber große Beton- und Tiefbauten, namentlich G ründungs­
arbeiten, ausführt, und aus der S tahlbauabteilung der 
Christoph & Unmack A.-G. ist eine eigne Tochtergesell­
schaft, die Christoph & Unmack T iefbau G. m. b. H., 
hervorgegangen.

W enn nach allen diesen Betrachtungen auch die T en ­
denz zur S p e z i a l i s i e r u n g  nicht vollständig abgelehnt 
w erden soll, so kommt doch, wie auch Durniok in einer 
eingehenden U ntersuchung über das T iefbaugew erbe fest­
stellt, der K o m b i n a t i o n  erheblich größere Bedeutung 
z u s). W ie die vorstehenden Ausführungen zeigen, bilden 
ja fast alle größeren Bauunternehm ungen „horizontale 
W erkvereinigungen“, indem sie z. B. H ochbauten, Brücken­
bauten, W asserbauten und Straßenbauten übernehm en. 
Auch vertikale W erk Vereinigungen sind o ft anzutreffen, 
so befassen sich von den 23 deutschen Bau-Aktiengesell­
schaften mit über 1 Mill. RM Aktienkapital (vgl. 
Zahlentafel 9 auf S. 245) 11 neben der Ausführung
von Bauwerken auch m it der H erstellung von Bau­
stoffen und Betonwaren, und namentlich die stärker 
auf Hochbau eingestellten Gesellschaften betreiben 
große Sägewerke und H olzbearbeitungsfabriken. Die dem 
Aktienkapital nach größte  Gesellschaft, die Philipp H olz­
mann A.-G., unterhielt 1928: 17 W erkplätze, 1 Baufabrik, 
4 Ziegeleien, 3 Asphaltfabriken und 30 Steinbrüche und 
Steinmetzwerkplätze. Die G esellschaften sind ferner in 
großem  Umfang an selbständigen Baustoff-Fabriken be­
teiligt, ebenso — in andrer Richtung der vertikalen Kon­
zentration — an Bau- und Siedlungsgesellschaften. Zum 
Teil haben sie auch zur A usführung besonderer Bauver­
fahren oder zur A usnutzung von Patenten besondere G e­
sellschaften gegründet oder auf bestehende Unterneh^ 
mungen Einfluß genommen. So' ist die Dyckerhoff & W id- 
mann A.-G. mit 50 vH an der Kuppelbau G. m. b. H., 
Jena, der T rägerin der Patente des Zeiß-Dywidag-Systems 
für die H erstellung von Kuppel- und Schalendächern, be­
teiligt, die W ayß & Frey tag  A.-G. besitzt die Aktien­
mehrheit der August W olfsholz Preßzem entbau A.-G., 
Berlin, und die Philipp Holzmann A.-G. hat eine eigene 
Gesellschaft für den Bau von U ntergrundbahnen G. m. 
b. H., Berlin, gegründet.

Die heute noch allgemein übliche Einteilung des 
Baugewerbes kann also, sow eit nicht H andw erksbetriebe 
in Betracht kommen, nichts Eindeutiges über das A rbeits­
gebiet der U nternehm ungen aussagen, sondern höchstens 
eine mehr oder w eniger starke Spezialisierung andeuten. 
In den Ergebnissen der nach nicht m ehr zeitgem äßen G e­
sichtspunkten durchgeführten Statistik tr it t aber ein andrer 
Unterschied immer schärfer in  Erscheinung, nämlich 
zwischen dem B a u h a n d w e r k  und der  i n d u s t r i ­
e l l e n  B a u u n t e r n e h m u n g .  Nicht so sehr in dem 
Objekt oder in der Bauweise an sich, die allerdings 
wesentlichen Einfluß auf die B etriebsgestaltung hat, sind 
die wesentlichen Vergleichs- oder U nterscheidungsm erkm ale

6) D u r n i o k  „D ie B e trie b sg es ta ltu n g  im T ie fb a u g e w e rb e “, Berlin  
1928, S. 35.
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Zahlentafel 1. Die gew erblichen  N iederlassungen und die Beschäftigten  
in den versch iedenen  Zw eigen des Baugew erbes (1925)

B a u u n te rn e h m u n g en  
u n d  B au h an d w erk

H o ch b au  
(M a u re re i und 

Z im m ere i)

Z im m ere i 
(so w e it n ich t 

H o ch b au )

B a u u n te r­
n eh m u n g en  und 
B au sto ffin d u strie

T ie fb au B eton- Und 
E isen b e to n b a u

H o ch -,E isen b e to n - 
und  T ie fb a u

gew erb l.
N iederl.

B esch äf­
t ig te

gew erb l.
N iederl.

B eschäf­
t ig te

g ew erb l.
N ied erl.

B eschäf­
tig te

gew erb l.
N iederl.

B eschäf­
t ig te

gew erb l.
N iederl.

B eschäf­
tig te

gew erb l.
N iederl.

B esch äf­
t ig te

gew erb l.
N ied e rl.

B esch äf­
t ig te

G esam tzahl . . . . 87 951 1 0 8 1 6 0 2 55 088 573 186 26 109 94 307 653 35 058 3 720 166483 427 20 204 1 954 192364
A lleinbetr iebe . . .' 21 551 1 3  8 6 6 7 338 13 265 35 34
Gewerbl. N iedert, m it

0 B esch . 7 931 4 570 3 300 1 45 8 7
1 b is 5 „ 28 388 83384 16 361 49 544 11 193 31 106 49 177 563 1 829 86 293 136 435
6 „ 10 „ 10 556 80370 7 304 55 814 2 547 19 016 63 504 471 3 703 41 336 130 997

11 „ 50 „ 15 076 341002 10 729 239 200 1 666 31 644 359 9 291 1 460 36 428 150 3 961 712 20 478
51 „ 200 „ 3 946 348 908 2 138 179 091 63 4 662 141 12 302 794 74 424 88 7 952 722 70 477

201 „ 500 „ 413 1 22590 113 31 270 2 541 19 6 058 96 28 713 16 5 012 167 50 986
501 „ 1000 „ 62 418 0 4 7 4 401 6 3 964 21 13 756 2 1 388 26 18 345

1001 „ 2000 26 35048 2 2 749 5 7 335 1 1 277 18 23 667
2001 „ 5000 „ 2 6945 2 6 945

für zwei B auunternehm ungen zu suchen, sondern viel­
m ehr in ihrer b e t r i e b s w i r t s c h a f t l i c h e n  O r ­
g a n i s a t i o n .  Die kaufm ännische Leitung, die M it­
arbeit des Ingenieurs an Entw urf und A usführung und 
die w eitgehende A rbeitsteilung sind die entscheidenden 
Merkmale. Diese G esichtspunkte sind nicht nur von theo­
retischer B edeutung bei einer E ingliederung des Bau­
gew erbes und seiner U nternehm ungen in die gesam te 
Volksw irtschaft, sie liegen letzten  Endes auch den jah r­
zehntelangen Kämpfen um  die Zugehörigkeit der Bau­
firmen zu den Industrie- und H andelskam m ern oder den 
H andw erkskam m ern zugrunde, auf die hier nicht näher 
eingegangen w erden soll. Eine andere praktische Aus­
w irkung unsrer B etrachtungsw eise könnte sich auf dem 
G ebiet der U nfallverhütung ergeben. H eute gehören z. B. 
die Betonbauten ausführenden U nternehm ungen fast durch­
w eg zwei B erufsgenossenschaften an, für H ochbauten der 
örtlich zuständigen B augew etks-B erufsgenossenschaft, für

Zahlentafel 2. Der Anteil der versch iedenen  Zw eige  
des B augew erbes (in vH)

G ew erb lich e
N ie d e rla ssu n g e n B esch ä ftig te

H ochbau (M aurerei und
Z im m e r e i ) .......................................

6 2 ,7 5 3 ,0

Zim m erei ............................................ 2 9 ,7 8 ,6
B au u n tern eh m u n gen  und B au ­

stoffindustrie ................................... 0 ,7 3 ,2
T i e f b a u ................................................. 4 ,2 1 5 ,5
Beton- und E isenbetonbau . . . 0 ,5 1 ,9
H och-, E isenbeton- und T iefbau 2 ,2 1 7 ,8

Zahlentafel 3.
Die Größenordnung der B e trieb e  (in vH)
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A lle in b etr iebe . . . 2 4 ,5 2 5 ,1 2 8 ,2 2 ,0 7 ,1 8 ,2 1 ,7
G ew erbl. N iederl. m it

0  B esch . 9 ,0 8 ,3 1 2 ,6 0 ,2 1 ,2 1 ,9 0 ,4
1  bis 5  „ 3 2 , 5 2 9 ,7 4 2 ,8 7 ,5 1 5 ,1 2 0 ,2 7 ,0
6  „  1 0  „ 1 2 ,0 1 3 .3 9 ,8 9 ,8 1 2 ,7 9 ,6 6 ,7

1 1  „  5 0  „ 1 7 ,0 1 9 ,5 6 ,4 5 5 ,1 3 9 ,2 3 5 ,2 3 6 ,5
5 1  „  2 0 0 4 ,5 3 ,9 0 ,2 2 1 ,3 2 1 ,4 2 0 , 6 3 7 , 0

2 0 1  „  5 0 0  „ 0 ,5 0 ,2 2 ,9 2 ,6 3 ,7 8 ,4
5 0 1  „  1 0 0 0  „ 0 ,9 0 ,6 0 ,4 1 ,3

1 0 0 1  „  2 0 0 0 0 ,3 0 ,1 0 ,2 0 ,9
2 0 0 1  „  5 0 0 0 0 ,1

G ew erbl. N iederl.
b is zu 5  B esch. 6 6 , 0 6 3 ,1 8 3 , 6 9 ,7 2 3 ,4 3 0 , 3 9 ,1
6  bis 5 0  „ 2 9 , 0 3 2 ,8 1 6 ,2 6 4 ,9 5 1 ,9 4 4 ,8 4 3 ,2
über 5 0  „ 5 ,0 4 ,1 0 ,2 2 5 ,4 2 4 ,7 2 4 ,9 4 7 ,7

Tiefbauten der T iefbau-B erufsgenossenschaft, außerdem  
noch, wenn die Zuschlagstoffe in selbständigem  Betrieb 
gew onnen w erden, der S teinbruchs-Berufsgenossenschaft. 
Der vor dem K rieg erw ogene, aber nicht zur A usführung 
gelangte Plan, eine eigene B etonbau-B erufsgenossenschaft 
zu gründen, hätte freilich wohl ebensow enig eine befrie­
digende Lösung gebracht und nu r eine w eitere  Zersplitte-' 
rung bedeutet. Die Z usam m enfassung aller industriellen 
B auunternehm ungen in einer einheitlichen, gegebenenfalls 
örtlich unterteilten  B erufsgenossenschaft erscheint dagegen 
sachlich ohne w eiteres durchführbar.

Anzahl, Betriebsgrößen und Unternehmungs­
formen der Betriebe des Baugewerbes
Die nachfolgenden statistischen U ntersuchungen be­

nutzen die E rgebnisse der am tlichen Z ählung von 1925; 
sie müssen sich an die ausführlich kritisierte, aber all­
gem ein übliche E inteilung des B augew erbes halten. Es 
soll ihre A ufgabe sein, die industriellen B auunternehm ungen 
innerhalb des G ew erbes darzustellen und w eiterhin zu 
zeigen, daß die U nternehm ungen, d ie  sich besonders dem 
Eisenbetonbau zugew andt haben, am stärksten , fast durch­
w eg industriellen C harakter angenom m en haben. Am 
deutlichsten w ird dieser V organg  bei den „kom binierten“ , 
d. h. nicht ausschließlich auf E isenbetonbauten be­
schränkten Betrieben zu beobachten sein; dam it w ird  die 
in der E inleitung aufgestellte B ehauptung bew iesen, daß 
die E isenbetontechnik ganz w esentlich zur Industriali­
sierung des gesam ten Baugew erbes beige tragen  hat.

Zahlentafel 4. D er Anteil der B eschäftig ten  
an den B etriebsgrößen (in vH)
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A lleinbetriebe . . . 
G ew erbl. N iederl. m i t  

0  B esch .
1  bis 5 7 ,7 8 ,6 3 4 , 0 0 ,5 1,1 1 ,4 0 ,2
6  „  1 0  „ 7 ,4 9 ,7 2 0 ,2 1 ,4 1 ,2 1 ,7 0 ,5

1 1  „  5 0  „ 3 1 , 5 4 1 ,7 3 3 , 6 2 6 ,5 2 1 , 9 1 9 ,6 1 0 ,7
5 1  „  2 0 0 3 2 ,2 3 1 , 2 5 ,0 -d 5 ,2 4 4 ,6 3 9 , 4 3 6 ,7

2 0 1  „  5 0 0  „ 1 1 , 3 5 ,5 0 ,6 1 7 ,3 1 7 ,2 2 4 ,7 2 6 ,6
5 0 1  „  1 0 0 0 3 ,9 0 ,8 1 1 , 3 8 ,3 6 ,9 9 ,4

1 0 0 1  „  2 0 0 0  
2 0 0 1  „  5 0 0 0

3 ,2
0 ,6

• 7 ,8 4 ,4 6 ,3 1 2 ,3
3 ,6

Gewerbl. N iederl.
b is zu 5  B esch . 9 ,9 1 1 ,1 4 0 , 6 0 ,5 2 ,4 1 ,4 0  2
6  bis 5 0  „ 3 8 ,9 5 1 ,4 5 3 ,8 2 7 ,9 2 3 , 1 2 1 , 3 11,2
über 5 0  „ 5 1 ,2 3 7 ,5 5 ,6 7 1 ,6 7 4 , 5 7 7 ,3 8 8 , 6



2 3 .  J a h r g .  /  H e f t  9
S E P T E M B E R  1 9 3 0  ,

Becker: Eine Analyse der industriellen Bauunternehmung - 2 4 3

Die in Zahlentafel 1 dargestellten gewerblichen 
N iederlassungen sind als „örtliche Einheiten“ gezählt 
worden. H ieraus ergeben sich für die E rfassung des Bau­
gew erbes besondere Schw ierigkeiten; nach M itteilungen 
des Statistischen Reichsamtes sind die Baustellen nicht ein­
heitlich als besondere N iederlassungen neben der H aupt­
niederlassung der U nternehm ungen gezählt, sondern je 
nach ihrer G röße verschieden bew ertet worden. Die 
Zahlentafel 1 enthält also w eder die Zahl aller selb­
ständigen U nternehm ungen noch die G esamtzahl der 
Baustellen.

Bei einem Vergleich der Gesamtzahlen der N ieder­
lassungen ergib t sich, daß die Hochbau- und Zim m erei­
betriebe mit 92,4 vH aller Betriebe bei weitem über­
wiegen. Das Bild ändert sich aber sofort, wenn wir da­
neben die Gesam tzahlen der Beschäftigten in den ver­
schiedenen Zweigen vergleichen.

Hochbau und Zimmerei überw iegen also nur infolge 
der großen Anzahl kleiner Betriebe. Noch deutlicher als 
aus dieser G esam tübersicht geht aber diese S truktur des 
deutschen Baugewerbes aus einer eingehenden U nter­
suchung der Betriebsgrößen hervor, der einmal die Be­
triebsgrößen selbst, dann aber auch die Zahlen der in den 
verschieden großen Betrieben Beschäftigten zugrunde g e­
legt w erden müssen. In den Zahlentafeln 2 bis 4 
und in Abb. 2 sind zunächst die B etriebsgrößen nach der 
amtlichen E rhebung zusam mengestellt. Die darauf folgende 
Zusam m enfassung nach Kleinbetrieben (bis zu 5 Beschäf­
tigte), M ittelbetrieben (6 bis 50 Beschäftigte) und G roß­
betrieben (über 50 Beschäftigte) ist nur durchgeführt, um 
einen Vergleich m it ändern Statistiken zu erm öglichen; 
es scheint nicht unbedenklich, jeden Baubetrieb mit über 
50 Beschäftigten als G roßbetrieb zu bezeichnen.

Im „H ochbau“ und in der „Zim merei“ , in denen das 
Bauhandwerk enthalten ist, überw iegen die ideinen Be­
triebe wesentlich, w ährend die G roßbetriebe vollkommen 
zurücktreten. Auch hier können w ir die Tendenz zum 
größeren Betrieb bei den „kom binierten Betrieben“ , die 
sich nicht auf eine einzige Bauweise beschränken, beob­
achten. 63,1 vH aller M aurer- und Zim mereibetriebe, 
dagegen 83,6 vH aller „reinen“ Zim mereibetriebe be­
schäftigten nur bis zu 5 Personen. Noch deutlicher tritt 
diese Tendenz zum G roßbetrieb freilich bei den Zweigen 
in Erscheinung, in denen die industriellen B auunterneh­
mungen enthalten sind: Die Kleinbetriebe sind von weit 
geringerer Bedeutung, und bei den „kombinierten Be­
trieben“ des Hoch-, Eisenbeton- und Tiefbaues überw iegt 
der Anteil der G roßbetriebe sogar den der M ittelbetriebe. 
Der Zahl der Beschäftigten nach ist dies in allen Zweigen 
des Baugewerbes außer im Handwerk der Fall.

Wie stark diese Entwicklung allgemein, besonders aber 
in den mit E isenbetonbauten beschäftigten Betrieben zu­
genommen hat, lehrt ein Vergleich mit den Betriebsgrößen 
bei der vorletzten Zählung im Jahre 1907. Um mit den 
hierüber m itgeteilten Zahlen 7) vergleichen zu können, sind 
verschiedene Zweige zusam m engefaßtw orden, Zahlentafel 5.

7) F e u e r s t e i n  a . a . O .  S. 18.

Zahlentafel 5. Die Betriebsgrößen im Baugew erbe

von  100 B esch ä ftig ten  
en tfie len  auf

B etriebe  
bis zu  5 P e rs.

B etriebe 
m. 6 bis 50 P ers.

B etrieb e  
m. ü b e r  50 P ers.

1907 1925 1907 1925 1907 1925

H ochbau und Zimmerei 33,8 15,2 52,5 51,8 13,7 33,0
T iefb au 1) ............................. 2,0 2,4 24,3 23,1 73,7 74,5
H och-, T ief- und E isen ­

betonb au 2) .................... 4,2 0,4 32,1 12,1 63,7 87,5
t )  D ie g rö ß e re n  T ie fb a u b e trieb e von  19 17 d ü rfte n  1925 zu den H och-,

Nicht allein die Betriebsgrößen, sondern auch die Be­
triebsw eisen müssen bei der Beurteilung der Industriali­
sierung eines G ewerbezw eiges berücksichtigt werden, ins­
besondere der Umfang, in dem in den einzelnen Zweigen 
die m o t o r i s c h e  K r a f t  zur V erwendung gelangt 
(Zahlentafel 6 und Abb. 3).

Zahlentafel 6. M echanisierung der B aubetriebe

Z ahl d e r 
N ie d e r­

lassu n g en

Z ah l d e r  N ie ­
d e rla ssu n g en  
m. V erw d g . 

m o to r. K raft

vH

B auunternehm ungen und B au­
handw erk ....................................... 87 951 13 510 15,4

H o c h b a u ................................................ 55 088 5 511 10,0
Zimmerei ........................................... 26 109 5 076 19,4
B auunternehm ungen u. Baustoff­

industrie ........................................... 653 346 52,9
T i e f b a u ................................................ 3 720 1 193 32,1
Beton- und E isenbetonbau . . . 427 217 50,8
Hoch-, E isenbeton- und Tiefbau 1 954 1 1 6 7 59,6

Auch hier fällt der Unterschied zwischen dem H and­
werk und den übrigen Gruppen sofort auf. Bemerkens­
w ert ist der hohe Anteil der Betriebe mit Maschinen in 
der an sich doch die kleinsten Betriebe um fassenden 
„Zim merei“ ; er is t zu erklären durch die umfangreiche 
Verwendung von H olzbearbeitungsm aschinen auf den 
Zimmerplätzen, also nicht an der Baustelle selbst. Ähnlich 
ist der hohe Anteil bei der G ruppe „Bauunternehm ungen 
und Baustoffindustrie“ begründet; die Maschinen dürften 
w eniger an der Baustelle als bei der H erstellung von Bau­
stoffen verwendet werden. Auch in den stärker industriali­
sierten Betrieben der übrigen G ruppen w erden zahlreiche 
Maschinen auf W erkplätzen betrieben, aber ihre Arbeit

700-
vH
90Ą

70-
60-

50-

00-
30-

20-
70

Hochbau
(Mourereiu.

Zimmerei ßauuntern. 
u. Baustoff­
industrie

Tießau Betonu. Hoch- 
Eisenbeton- Eisenbeton -  

bau u. Tiefbau

1925 einschließ lich  Beton- und E isenbetonbau . Abb.

0  Betriebe mit Verwendung von Kraftmaschinen 

3. M aschinenbetrieb im B augew erbe (1925)

1111111 bis zu 5Beschäftigte f f f  6bis50Besch. über  SO Besch.

Hochbau
Maurerei
u.Zimmerei

  ____  _LI
Zimmerei Bauunter- Tiefbau

u. Baustoff 
industrie

Beton-u. Hoch- 
Eisen- Eisenbeton- 
Betonbau u. Tiefbau

Abb. 2. Die Betriebsgrößen in den verschiedenen  
Zweigen des B augew erbes
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komm t doch unm ittelbarer dem eigentlichen B auvorgang 
zugute.

Daß sich hauptsächlich aus den in größerem  U m fang 
m it E isenbetonarbeiten  beschäftig ten  B auuntem ehm ungen 
heraus d e r  T y p  d e r  i n d u s t r i e l l e n  B a u u n t e r ­
n e h m u n g  entw ickelt hat, bew eist, abgesehen von den 
m itgeteilten statistischen Zahlen, die T atsache, daß aus 
den V erbänden dieser F irm en, dem  „B eton- und  Tiefbau- 
W irtschaftsverband“ u nd  dem „B eton- und Tiefbau-A rbeit- 
geber-V erband für D eutschland“, im Jahre 1928 der 
„Reichsverband industrieller B auunternehm ungen“ hervor­
gegangen ist, in dem nunm ehr neben den ausgesprochenen 
E isenbetonfirm en auch die übrige Bauindustrie zusam m en­
gefaß t ist.

Über die G esam tzahl industrieller Baufirmen und ihre 
U nternehm ungsform en sind verschiedene statistische U nter­
suchungen angestellt w orden 3), die aber für unsere Zwecke 
nicht verw endet w erden können, weil sie entw eder auf E r­
hebungen zurückgehen, die in den letzten  Jahren nicht m ehr 
vorgenom m en w orden sind (z. B. H andbuch der D eutschen 
Gesellschaften m it beschränkter H aftung ; letzte Auflage 
1920), o d e r weil sie nur Teilausschnitte  des Baugew erbes 
erfassen (z. B. M itglieder der T iefbauberufsgenossenschaft). 
B em erkensw ert is t aber die Feststellung, daß von 1917 
bis 1925 die Zahl der Tiefbau-A ktiengesellschaften von 
16 auf 13 gefallen ist, w ährend an H och- u n d  Tiefbau- 
A ktiengesellschaften 1917 nur 19, 1925 dagegen  86 gezählt 
w urden 9).

Ein typisches Bild der U n t e r n e h m u n g s f o r m e n  
der verschieden spezialisierten industriellen B auunterneh­
m ungen verm ittelt eine A uszählung des M itgliedsverzeich­
nisses ihres R eichsverbandes. Um eine Vergleichsm öglich­
keit m it den vorher m itgeteilten Ergebnissen der amtlichen 
B etriebszählung zu schaffen und gleichzeitig w ieder die 
f ü h r e n d e  S t e l l u n g  d e r  „ k o m b i n i e r t e n “ 
U n t e r n e h m u n g e n  nachzuw eisen, w urden die Firm en 
nach ihren eigenen A ngaben entsprechend den G ruppen 
der amtlichen Statistik  eingeteilt, Zahlentafel 7. Als „B au­
unternehm ungen“ sind auch alle diejenigen F innen  ge­
zählt, die ihr T ätigkeitsgeb ie t nicht näher m itteilen; auch 
diese Firm en führen zweifellos gelegentlich E isenbeton­
arbeiten  aus, ohne freilich darauf spezialisiert zu sein.

Zahlentafel 7.
Die M itg lied er des Reichsverbandes industrie ller 
Bauunternehm ungen (Stand vom O ktober 1928)

zus.
E in zelfirm en  u. 

offen e  H a n d e ls ­
g e se llsc h a f te n

G e se llsc h af­
ten  m . beschr. 

H a f tu n g

A ktien -
ge-

sellsch.

G esam tzahl . . . . 305 179 74 52

B au u n tem eh m u n g en 55 39 15 1
T i e f b a u ......................... 39 24 13 2
B eton- und  E ise n ­

betonbau . . . . 8t 47 27 7
H och-, E isenbeton-

u n d  T iefbau  . . . 130 69 19 42

W ir m üssen uns allerdings darüber klar sein, daß 
dieses Bild nicht vollständig sein kann, denn dem  Reichs­
verband dürften  w ohl nur die führenden H ochbauunter- 
nehm ungen und T iefbaufirm en an g eh ö ren 10), w ährend der 
Betonbau, w ie ja schon durch die Entstehungsgeschichte 
des V erbandes bed ing t ist, ungleich vollständiger ver­
tre ten  ist.

8) B e e r m a n n  a. a. O . S .16/19. —  D u r n i o  k a. a. O . S . 27/31.
®) W  o  1 f f a . a . O . S. 63/65.
10) O ie  g ro ß e  Z ah l d e r  m ittle re n  u n d  k le in en , zum  T e il n o ch  n ich t 

in d u s tr ie lle n  C h a ra k te r  t ra g e n d e n  T ie fb a u g e sc h ä f te  i s t  n ach  w ie  v o r  im  
„ R e ich sv e rb an d  d e s  D e u tsch e n  T ie fb a u g e w e rb e s “ o r g a n is ie r t

Es g ib t leider keine M öglichkeit, das im deutschen 
B augew erbe und nam entlich in den industriellen Bau­
unternehm ungen a n g e l e g t e  K a p i t a l  in seiner G e­
sam theit auch nur angenähert zu schätzen. Lediglich 
für die A ktiengesellschaften stehen in  der amtlichen 
S tatistik und in H andbüchern Z ahlenunterlagen zur V er­
fügung , Zahlentafel 8.

Zahlentafel 8.
Die A ktiengesellschaften  des B a u g ew e rb es1).

(Stand vom 31. D ezem ber 1928)

K a p ita lg rö ß e  RM
A nzah l d e r 

A .-G .
N o m in alk ap ita l 

in  1 000 RM

b is  5 000 .............................. 9 45
über 5 000  b is unter 50  000 31 738

50 000 „ „ 100  000 30 1 704
5» 100 000 „ 500 000 64 13 504
y1 500 000 „ 1 000 000 23 14 496

1 0 0 0  000 „ „ 5 000 000 31 59 334
»» 5 000 000 „ 20 000 000 8 68 420

über 20 000 000  . . . . .......................... 1 20 090

Zusam m en 197 A k tien g ese llsch a ften  m it 178 331 000 RM  
N  ominalkapitaL  

*) V ie rte lja h rs h e f te  z u r  S ta tis t ik  d e s  D e u tsch e n  R eiches, 1929, H e f t  1.

D iese A ufstellung hat den M angel, daß in ih r auch 
die nicht zum eigentlichen B augew erbe gehörenden Bau­
genossenschaften, Terraingesellschaften  u. dgl. enthalten 
sind, die B auausführungen ers t w ieder an Baufirmen ver­
geben. D iesen G esellschaften kom m t aber im V ergleich zu 
den eigentlichen Baugesellschaften keine w esentliche Be­
deutung  zu. Eine A uszählung der in den verschiedenen 
H andbüchernu ) nachgew iesenen G esellschaften, bei der 
nur die tatsächlich B auarbeiten ausführenden F irm en m it 
einem A ktienkapital über 100 000 RM berücksichtigt 
w urden, ergab  für das Jah r 1928/29: 47 G esellschaften mit 
einem G esam tkapital von 139 082 000 RM. Die 24 A ktien­
gesellschaften m it A ktienkapitalien über 1000  000 RM sind 
noch einmal besonders zusam m engestellt (Zahlentafel 9). 
F ast alle sind als „kom binierte“ Hoch-, E isenbeton- und 
T iefbauunternehm ungen zu betrachten , nu r vier von diesen 
G esellschaften — von der B auverband A.-G. als In teressen­
gem einschaft abgesehen — teilen in ihrem  A rbeitsprogram m  
nichts über Beton- und E isenbetonbauten  m it; zwei von 
diesen F irm en sind aber m it ändern  E isenbetonunter­
nehm ungen fusioniert oder an ihnen m aßgeblich  b e te ilig t

Die E isenbetonbauw eise h a t den industriellen C harakter 
des Baugew erbes auch insofern vertieft, als sie die bis 
dahin fast unüberw indlich scheinende O rtsgebundenheit 
dieses G ew erbes aufgehoben hat. E>er Beweis h ierfür 
kann ebenfalls an der H and des M itgliedsverzeichnisses des 
„R eichsverbandes industrieller B auunternehm ungen“ er­
bracht w erden. Seit der E inführung der G ew urbefreiheit 
kann an sich jedes B augeschäft und jeder H andw erker 
an beliebigen Stellen in D eutschland B auarbeiten aus­
führen. Im allgem einen H ochbau is t tro tzdem  infolge 
der starken V erbreitung von g rößeren  B auunternehm ungen, 
kleineren B augeschäften und H andw erksbetrieben über 
das ganze Reich, in S tadt und Land, aber auch infolge 
der besonderen P roduktionsbedingungen  d er handw erks­
m äßigen T echnik der W irkungskreis der einzelnen Bau­
unternehm ungen verhältn ism äßig  beschränkt. Ehe B e t o n -  
u n d  T i e f b a u u n t e r n e h m u n g e n  m üssen dagegen 
in starkem  M aße auf W a n d e r b e t r i e b  eingestellt sein. 
Die fü r sie in Betracht kom m enden B auaufträge — von 
kleineren, von ungelern ten  A rbeitern ausführbaren  Erd-

U) H a n d b u c h  d e r  D e u tsch e n  A k tien g e se lls c h a f ten , 1928 u n d  1929. D as  
G rü n b u c h  d e r  A k tien g e se llsc h a ften , 1929.
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arbeiten soll hier abgesehen w erden, da sie nicht in den 
A ufgabenbereich einer industriellen Bauunternehm ung ge­
hören — w erden im allgemeinen in unm ittelbarer Nähe 
des Stam msitzes der U nternehm ungen kaum in einem 
solchen M aße Vorkommen, um den für derartige Bau­
ausführungen notw endigen M aschinenpark genügend aus- 
nutzen zu können. Die N otw endigkeit, in diesem ein 
meist sehr beträchtliches Kapital anzulegen, schränkt über­
haupt die Zahl der industriellen Bauunternehm ungen im 
G egensatz zu den reinen H ochbaugeschäften stark ein. 
Außerdem sind die für solche Bauten erforderlichen Fach­
arbeiter nicht überall vorhanden und müssen sehr oft von

Zahlentafel 9. Die deutschen Bauaktiengesellschaften  
mit Uber 1 M ill. RM Aktienkapital

t/>hü A ktien ­
3 U C OJ -O (U A usländ ische Z ah l d.

3 -C N am e
O rt

T3 4J b£ N ied e r­ A rb e ite r u.
d e r G ese llsch aft

kapita l ■oZ §
-  C lassu n g en  oder A n­

o RM
sz OJ
« -c 22 N

B eziehungen g es te llten

1855 P hilipp  H o lzm an n  
A.-G.

F ra n k fu r t 
a. M.

20 090 000 16 D anzig , 
A n g o ra ,B u en o s 
A ires, K o n stan ­

tinopel,
Le H av re , Lima, 
Rio de Janeiro , 
Saloniki, S an ­
tiag o  de Chile

1897 H eilm an n  8c L itt- M ünchen 15 005 000 5 — 1928:
m ann Bau- u. 2500 + 1 8 0

Im m obilien  A.-G.
1875 W ay ß  8c F re y ta g F ra n k fu r t 12 000 000 26 D anzig , W ien, A n fan g

A .-G . a. M. Innsbruck , 
Brünn, B uda­
pest, R eichen­
b e rg , T ep litz ,

1928 
In land : 

7800 +  450 
A u s la n d :

K attow itz , 5100 + 1 3 0
S tam b u l,

Buenos Aires,
M ontev ideo ,

Rio de Janeiro ,
Sao P aulo ,

San  José  de
C o starica

1904 A llg em ein e  B au­ Berlin 11250 000 1 K o nstan tinope l 1929;
g esellsch aft Lenz 4000 - f 175
& Co. (K olonial-

G es.)
1911 In d u str ie b a u  H eld 

& F ran ck e  A.-G.
Berlin 8 160 000 14 K atto w itz ,

M oskau
1929: 5000

1865 D yckerhoff 
& W id m an n  A.-G.

Biebrich 8 000 000 23 D anzig, K a tto ­
w itz, Buenos 
A ires, M o n te ­

video, S an tiago

1928 
In la n d : 

8000 +  425 
A u s la n d :

de  Chile 3000 +  120
1896 H och tie f A .-G . fü r  

H och- und  T ie f­
bau  vorm . G ebr. 

H elfm an n

E ssen 7 750 000 14 A m sterd am ,
Sofia

1905 Ju lius B erger, 
T ie fb au  A.-G.

Berlin 7 500 000 5 B ukarest,
B rasov,

K o nstan tinope l

1929: 8700

G rü n  & B ilfinger M annheim 4 410 000 12 A then, Buenos 1929:
A.-G. A ires, L issabon, 3500 +  300

Sofia
1892 B osw au & K nauer 

A.-G.
Berlin 3 473 000 6 — 1929: 

2800 +  138
G eb r. G o e d h a r t D ü sse ld o rf 3 250 000 — A m ste rd am , 1926: 430

A.-G. Buenos A ires
1872 A llgem eine Berlin 3 125 000 — — 1929:

H ä u se rb a u  A.-G. 1500 + 1 0 0
von 1872 — Adolf

Som m erfe ld
1889 B eton- und Berlin 2 600 000 18 — 1928/29:

M o n ierb au  A.-G. 3300 -}- 250
1872 A .-G . fü r  

B au au sfü h ru n g en
Berlin 2 500 000 7 —

1882 H ab erm an n  
& G uckes —  
Liebold  A.-G.

B erlin 2 400 000 5

1897 F ra n z  S ch lü ter 
A.-G.

D o rtm u n d 2 090 000 4 —

1907 H u ta  H och- und B reslau 1 810 000 3 — 1929:
T ie fb au  A.-G. 2000 +  200

1889 W indsch ild  
8c L an g e lo tt A.-G.

B erlin-
Schönebg .

1 506 000 4 —

F. B u tt 8c Co. Berlin- 1 500 000 — —
A.-G. L ichtenbg.

C. B arese l A.-G. S tu ttg a r t 1 500 ono 2 —
Karl K üb ler A.-G. S tu ttg a r t 1 425 000 1 —
V ere in ig te  B au­ B reslau 1 320 000 — —
u n tern e h m u n g e n

B reslau  A.-G
1850 B. W ittk o p  A.-G. 

fü r  H och- und 
T ie fb a u

Berlin-
L ich te r­

felde

1 270 000
“

1929: 1300

1928 B au v erb an d  A.-G. Berlin 1 200 000 — —

245
Zahlentafel 10. Industrielle Bauunternehmungen mit 

mehr als einer ständigen Niederlassung
(N ach dem  M itg lied sv erze ich n is  des R e ich sv erb an d es  in d u str ie lle r  B au u n te r­

nehm ungen , 1928)

Z ah l d e r  N ied erlassu n g en 2 3 4 5 6 7 8 9 1 0 1 1 1 2

Hoch-, T ief- und  
Bisenbetonbau . . 

Beton- und E isen ­
betonbau . . . .

T i e f b a u ...................
B au u n tern eh m u n g .

1 7

4
4

1 2

1 2

2

1

9

4

2

1

1 — 3 1 — — 2

A u ß erd em  im 
H och-, T ie f-u . 
E isen b e to n b . 
noch je eine 
U n te rn eh m g . 
m it 15, 18, 19, 
25 u. 30 d e u t­
schen  N ied e r­

lassu n g en

den Firmen von Baustelle zu Baustelle entsendet werden. 
So kommt es, daß die ausw ärtigen Interessen einer Bau­
unternehm ung um so stärker w erden, je m ehr sie indu­
striellen C harakter annimmt. Die Zahl der ausw ärtigen 
Baustellen der zu den einzelnen Zweigen gehörenden 
Firmen läßt sich leider nicht ermitteln, ist auch einem 
dauernden Wechsel unterw orfen. Die Anzahl der ständigen 
ausw ärtigen N iederlassungen der Bauunternehm ungen g e­
sta tte t aber gew isse vergleichende Schlüsse, Zahlentafel 10.

Die geographische Verteilung, die sich an dieser Stelle 
nicht w iedergeben läßt, zeigt deutlich, daß bei den meisten 
Hochbaufirmen die N iederlassungen nahe beieinander 
liegen, w ährend sie bei den „kom binierten“ U nterneh­
mungen gleichmäßig über das ganze Reich verteilt sind. 
Der auffallende U nterschied zwischen den „kom binierten“ 
U nternehm ungen und den reinen Flochbauunternehm ungen 
würde noch größer sein, wenn man in den verschiedenen 
Zweigen alle U nternehm ungen erfassen könnte.

Die deutsche Bauindustrie hat aber nicht nu r die 
O rtsgebundenheit des Baugewerbes innerhalb der Grenzen 
Deutschlands gebrochen, die Beton- und Tiefbaufirm en — 
aber auch nur diese — haben vielmehr auch im Ausland 
Fuß gefaßt. Diese Auslandstätigkeit muß naturgem äß ganz 
andre Form en haben als in ändern Industriezweigen, die 
im wesentlichen in Deutschland hergestellte W aren aus­
führen und bei denen sich die Ingenieurtätigkeit im Aus­
land in der H auptsache auf die W erbung von A ufträgen 
und die Beschaffung von U nterlagen für Entw urf und
A nfertigung der bestellten G egenstände sowie allenfalls 
auf deren Aufstellung am Bestim m ungsort beschränkt. 
Im G egensatz hierzu leistet die Bauindustrie den größten 
Teil ihrer Auslandsarbeit an O rt und Stelle, nur der E nt­
wurf, namentlich von schw ierigeren Bauten, w ird in den 
H auptniederlassungen in der H eim at angefertigt. Die 
Form dieser ausländischen Niederlassungen, deren Sitze 
für die großen Aktiengesellschaften in Zahlentafel 9
angegeben sind, ist verschiedenartig; w ir finden un ­
m ittelbare N iederlassungen der deutschen Gesellschaften 
oder auch Tochtergesellschaften, durch die das Risiko 
begrenzt oder bestim mte rechtliche oder steuerliche E r­
leichterungen gewonnen w erden sollen. In Europa finden 
wir derartige Niederlassungen zunächst in ehemals zum 
Deutschen Reichsgebiet gehörenden Landesteilen, so in 
Danzig und in dem an Polen abgetretenen Teil von O ber­
schlesien, ferner in der Tschechoslowakei, in U ngarn 
und auf dem Balkan. In Südosteuropa und besonders in
der Türkei und in Vorderasien haben sich hauptsächlich
die stärker auf Tiefbauten spezialisierten Firmen nieder­
gelassen, weil in diesen noch nicht sehr industrialisierten 
Ländern in der H auptsache nur Eisenbahn-, Hafen-, 
Straßen- und Kanalisationsbauten ausgeführt werden. Die 
ehemals rege deutsche Bautätigkeit in N ord- und W est­
europa hat seit dem Krieg infolge der Entw icklung 
eigener Bauindustrien in diesen Ländern stark  nach­
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gelassen; allerdings w erden z. B. in Frankreich größere 
B auaufträge (H afenbauten und W asserkraftw erke) an 
deutsche Firm en über R eparationskonto vergeben. N euer­
dings sind aber auch in diesen Ländern an deutsche 
Firm en im freien W ettbew erb B auaufträge größten  U m ­
fanges erteilt w orden (z. B. Shannon-W erk in Irland, O rand 
Canal in Belgien).

In Südam erika, wo neben dem H afenbau auch der 
Eisenbetonhochbau für Industriebauten der Bauindustrie 
bedeutende A ufgaben stellt, sind fast alle größeren G esell­
schaften an m ehreren Stellen, nam entlich in A rgentinien 
und Brasilien, aber auch in den H auptstädten  der ändern 
K üstenländer bis hinauf nach M ittelam erika vertreten , und 
zw ar hier besonders häufig durch Tochtergesellschaften, an 
denen die Stam mfirm en mehr oder w eniger stark  beteiligt 
sind. Diese Gesellschaften haben ebenfalls sämtlich die 
Form  von Aktiengesellschaften, aber ganz verschiedenen 
Tätigkeitsbereich. Philipp Holzmann A.-G. und W ayss 
& F rey tag  A.-G. haben in jedem südam erikanischen Land, in 
dem sie sich niedergelassen haben, eigene G esellschaften 
gegründet. D yckerhoff & W idm ann A.-G., H ochtief A.-G. 
vorm . G ebr. Helfm ann und Gebr. G oedhart A.-G. haben ihre 
überseeischen, insbesondere südam erikanischen, vielleicht 
auch holländisch-indischen Interessen in holländischen 
A ktiengesellschaften m it dem Sitz in Am sterdam  zu­
sam m engefaßt. M ehrere dieser Gesellschaften sind auf 
N aßbaggerei spezialisiert und w urden von den deutschen 
G esellschaften hauptsächlich deshalb erw orben oder neu- 
begründet, um  H afenbauten größeren U m fanges über­
nehmen zu können. D adurch ist es wohl auch zu er­
klären, daß sich zum Teil in diesen Gesellschaften einer­
seits auf Beton- und  G ründungsbauten  und anderseits 
auf um fangreiche T iefbauten spezialisierte U nternehm ungen 
zu einer A rt In teressengem einschaft verbunden haben. 
So ha t die Dyckerhoff & W idm ann A.-G. von den A ktien­
paketen ihrer beiden holländischen Gesellschaften je 
25 vH an die Allgemeine Baugesellschaft Lenz & Co. 
abgegeben, und die Philipp Holzmann A.-G. ha t 32,5 vH 
der argentinischen T ochtergesellschaft der Gebr. G oedhart 
A.-G. übernom m en.

Die Verflechtungen innerhalb der Bauindustrie 
und mit der übrigen Industrie

Zwischen den großen industriellen Bauunternehm ungen 
bestehen im Inland zahlreiche V erbindungen, sei es in der 
losen Form  der A rbeits- oder Interessengem einschaft, der 
m ehr oder w eniger großen B eteiligung oder schließ­
lich der Fusion. I n t e r e s s e n g e m e i n s c h a f t e n  
bestehen z. B. zwischen der W ayss & F rey tag  A.-G. 
und der C. Baresel A.-G., zwischen d er Industriebau 
Fleld & Francke A.-G. und der H uta Hoch- und Tiefbau 
A.-G. Zwecks gem einsam er Übernahme von Auslands­
bauten hat die Julius B erger T iefbau A.-G. gem einsam  
mit der Baufirma Briske & Prohl die Firm a „Internationales 
B aukonsortium “, später „Julius Berger K onsortium “ , g e ­
gründet. Z ur Übernahm e des bautechnischen Teiles beim 
Bau von elektrischen K raftwerken und elektrischen Bahnen 
haben sich u n te r F ührung  der Allgemeinen Elektrizitäts- 
G esellschaft Julius B erger T iefbau A.-G., D yckerhoff 
8c W idm ann A.-G., W ayss 8c F rey tag  A.-G., Polensky 
8c Zöllner und H ochtief A.-G. vorm. Gebr. Helfm ann

zu je V g an der Bauverband A.-G., Berlin, beteiligt, ein 
interessantes Beispiel für die Beziehungen zwischen der 
Bauindustrie und der mechanischen und elektrotechnischen 
Industrie, auf die später noch näher eingegangen w er­
den soll.

A usgesprochene B e te i l i g u n g e n  großer industrieller 
B auunternehm ungen an ändern sind seltener zu beobachten. 
Die A.-G. für B auausführungen ist an der G ustav Richter 
A.-G. für Hoch-, T ief- und E isenbetonbau und an der 
Karl Kübler A.-G. beteiligt. Von F u s i o n e n  indu­
strieller B auunternehm ungen sind zu erw ähnen der Über­
gang  der Internationalen Baugesellschaft A.-G. auf die 
Philipp Holzmann A.-G. im  Jahre 1917, der Zusam m en­
schluß der Liebold 8c Co. A.-G. und der Firm a H aber­
mann 8c Guckes zur H aberm ann 8c G uckes-Liebold A.-G. 
im Jahre 1922, die A uflösung der C ontinentalen Bau A.-G., 
Danzig, durch Fusion mit der Dvckerhoff 8c W idmann 
A.-G. im Jahre 1928 und schließlich die V erschm elzung 
der A.-G. für B auausführungen m it der Heilm ann 8c Litt- 
mann A.-G. im Jahre 1929.

Schließlich bleibt noch die V e r f l e c h t u n g  d e r  
B a u i n d u s t r i e  m i t  ä n d e r n  I n d u s t r i e z w e i g e n  
zu betrachten, die ebenfalls in den verschiedensten Firm en 
anzutreffen ist. Die Interessengem einschaft der A E G  
mit fünf großen Baugesellschaften ist bereits erw ähnt 
worden. Die A.-G. für V erkehrsw esen ist m aßgeblich an 
der Allgemeinen Baugesellschaft Lenz 8c Co. A.-G. und an 
der Industriebau H eld 8c Francke A.-G. beteilig t und 
verfügt über die A ktienm ehrheit der D yckerhoff 8c W id­
m ann A.-G. Auch die O stw erke A.-G. is t an der Industrie­
bau Held 8c Francke A.-G. und ferner an der „H u ta“ Hoch- 
und T iefbau A.-G. beteiligt. Die „M iag“ M ühlenbau- und 
Industrie A.-G. verfügt über die A ktienm ehrheit der H aber­
mann 8c Guckes-Liebold A.-G. An der H ochtief A.-G. für 
Hoch- und T iefbau vorm. G ebr. H elfm ann sind das 
Rheinisch-W estfälische E lektrizitätsw erk, die A E G ,  die 
G elsenkirchener B ergw erks A.-G. und die C harlo ttenhütte  
A.-G. beteiligt. Die A E G  hat eine besondere A E G -  
Latein-Amerika-Bau A.-G. zur A usführung und zum 
Betrieb technischer Anlagen und Bauten jeder A rt ge­
gründet.

Bei diesen B eteiligungen kann der A ußenstehende 
aber kaum übersehen, ob  nicht in der H auptsache finanz­
w irtschaftliche Interessen der großen Konzerne m aßgebend 
w aren und w iew eit diese U nternehm ungen an den Bau­
leistungen im Dienste ihrer übrigen industriellen B etätigung 
in teressiert sind. Es g ib t ein bem erkensw ertes Beispiel, 
bei dem das Interesse an der Produktion für die An- 
g liederung einer selbständigen großen B auunternehm ung 
entscheidend w ar; das ist die G ründung  d e r Siemens 
Bauunion G. m. b. H. Komm.-Ges. durch die Siemens 
8c H alske A.-G. und die Siem ens-Schuckertw erke A.-G. 
im Jahre 1921. H ervorgegangen  aus der elektrischen 
B ahnabteilung von Siemens 8c Halske führt diese Firm a 
heute Beton- und T iefbauten  jeder A rt und jeden U m ­
fanges aus, in der H auptsache gem einsam  m it den beiden 
E lektrounternehm ungen, so daß hier — wohl der einzige 
Fall in der gesam ten deutschen Industrie — tatsächlich 
die G esam tausführung technischer G roßanlagen, z. B. von 
W asserkraftanlagen, von einem Konzern übernom m en w er­
den kann. [721]
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Ein neues Wertmaß auf technischer Grundlage
Von Ingenieur Otto Graf, C annstatt

Wenngleich „Technik und W irtschaft“ vornehmlich der 
wirtschaftlichen Praxis gew idm et ist, so legen w ir unsern 
Lesern doch gern von Zeit zu Zeit auch theoretische 
Fragen vor, sofern sie dem ingenieurmäßigen Denken 
angepaßt sind und — wenn auch manchmal erst in 
der Zukunft — praktische Anwendungsmöglichkeiten er­
warten lassen. Die folgenden Ausführungen veröffent­
lichen w ir, ohne uns ihnen im einzelnen anzuschließen. 
Für die K reditw irtschaft bieten sie zw eifellos Anregungen, 
die, wenn sie auch nicht gänzlich neu sind (vgl. Roggen­
mark und ähnliche Projekte), so doch für unsern Leser­
kreis von Interesse sein dürften, weil sie von der Technik 
ausgehen. Die Schriftleitung.

Die natürliche Fortentw icklung bringt auf allen G e­
bieten der W irtschaft neue T riebe hervor. Vor allem 
w eist die Elektrotechnik U m w andlungen auf, die man 
vor w enigen Jahren noch gar nicht ahnen konnte. Das 
ganze deutsche Land wird von gew altigen H ochspannungs­
leitungen durchzogen, d ie  bald ein großes deutsches1 
Energieversorgungssystem  bilden können. Bei weiterem 
W achsen führen diese Leitungen zur „Europazentrale“, 
deren Zweige von Skandinavien bis zum Bosporus und 
von Lissabon bis weit 'nach Asien hinein reichen könnten.

Mit diesen Plänen wachsen aber auch neue Ideen in 
Technik und W irtschaft. Zum Beweis dafür soll ein 
beliebiges Stück einer vor kurzem fertiggestellten H och­
spannungsleitung für w irtschafts-wissenschaftliche Über­
legungen herausgegriffen w erden.

In der A brechnung einer Baufirma stehen die G e­
sam tkosten für eine H ochspannungsleitung: 3 x 1 1 0  000 V, 
D oppelleitung, 6 G liederkettenisolatoren, 180 G itterm asten, 
55 km Länge, mit der Gesamtsumm e von 1350 000 RM. 
Man kann diesen G esam tw ert in zwei Hauptteile trennen:

1. M aterialw ert . . . 800 000 RM
2. M ontagew ert . . . 550 000 RM.

Der M ontagew ert besteht aus G ehältern, Löhnen, Kosten 
und Ausgaben für M ontageleiter, M onteure, A rbeiter usw., 
bei denen die verschiedenen Arbeitzeiten jeweils mit den 
entsprechenden Tariflöhnen multipliziert sind.

Nun kann man aber bekanntlich diese Summe aus 
Einzelprodukten durch ein mittleres Produkt ersetzen, 
um den gleichen M ontagew ert zu erhalten, indem man 
folgende D urchschnittsgleichung aufstellt:

M ontagew ert =  D urchschnittslohn je S tundeX Bauzeit; 
in diesem Falle: 550 000 RM =  2 RM/h X 275 000 h.
Der M ittelw ert der Einzellöhne ist hier mit einer m i t t ­
l e r e n  B a u z e i t  multipliziert, die zwar die wirkliche 
A rbeitsstundenzahl überschreitet, aber doch den oben 
genannten M ontagew ert ergibt. Diese einfache Rechnung 
is t jederm ann leicht verständlich. Besonderes Interesse 
hat in dieser G leichung die Bauzeit von 275 000 Bau­
stunden. Auf G rund fachm ännischer E rfahrung kann man 
nämlich sagen: Die in diesen Baustunden angegebene 
mittlere Bauzeit ist eine Art konstanter Zahl, oder mit 
ändern W orten: Die m ittlere Bauzeit ist unabhängig  vom 
Geldwert!

Dazu muß man folgendes bedenken: Noch in 20
bis 30 Jahren  w ird man die gleiche Flochspannungsleitung 
wahrscheinlich nicht viel anders bauen können als heute, 
selbst w enn bis dahin alles Kupfer und Stahl durch Alu­
minium oder dergleichen ersetzt würde und viel mehr

Autos und Maschinen auf der Baustrecke verw endet w er­
den. Die G rundarbeiten werden doch immer dieselben 
sein, nämlich: T rassieren der Leitung, Löcher graben, 
Masten stellen, Isolatoren montieren, L eitung ziehen, 
Nachspannen und A usrichten1). Die G leichung enthält 
also einen W ertbeständigen F aktor: die Bauzeit und
einen veränderlichen Faktor: den Tariflohn, dessen V er­
änderlichkeit allgemein bekannt ist. Das Produkt dieser 
zwei Faktoren ergibt stets w ieder den M ontagew ert, 
aber als M arkwert.

Es liegt nahe, in der G leichung eine Analogie mit 
dem bekannten G esetz der M echanik: „A rbeit =  Kraft X 
W eg“ zu erkennen, deren Form entsprechend lauten m üßte: 

A rbeitsw ert =  Lohnsatz X Bauzeit.
Eine Formel, die schon von vielen Autoren behandelt ist 
und von jedem Kalkulator ständig  gebraucht wird. So 
wie man bei der Mechanik von einem G esetz d er E r­
haltung der Energie spricht, so kann man hier ein 
„Gesetz der E rhaltung des A rbeitsw ertes“ annehmen, 
dessen G rundlage die U nabhängigkeit d er Bauzeit vom 
G eldw ert ist. Bevor w ir die Richtigkeit dieses Satzes 
auch für andere Arbeiten beweisen, soll zunächst der 
W ert der Zeit näher betrachtet und dabei gezeigt werden, 
daß gerade die Bauzeit der w ichtigste Faktor ist.

W enn nämlich die Bauzeiten .konstant sein können, 
so bilden sie für 20 bis 30 Jahrei, dl. h,. auf lange Zeit, 
ein richtiges Maß f ü r  d i e  G r ö ß e  o d e r  de n ,  W e r t  
d e r  M o n t a g e  k o s t e n  einer Anlage. Nun ist die 
M ontage, d. h. die menschliche Aufbauarbeit, zweifel­
los der edelste Teil des gesam ten B auwertes von 1 350 000 
Reichsmark. Denn der an sich to te M aterialw ert von 
800 000 RM erhält seine w ahre B edeutung erst durch 
die menschliche Arbeit, obwohl sein Zahlenw ert größer 
ist als der M ontagew ert. Dabei ist zu bedenken, daß im 
M aterialw ert selbst auch schon menschliche Arbeitsw erte, 
also Bauzeiten, enthalten sind, und zwar in der H er­
stellung der G itterm asten, Isolatoren, Kupferseile, Arm a­
turen  usw. Das führt dazu, auch den M aterialw ert oder 
noch besser gleich den G esam tw ert der Anlage in Bau­
zeit umzurechnen. Man erhält dann:

G esam tw ert =  Durchschnittslohn je Stunde X Bauzeit 
1 350 000 RM =  2 RM X 675 000 h 

Setzt man noch der Praxis entsprechend: 9 Baustunden 
=  1 Bautag, so sind: 675 000 Baustunden =  75 000 Bau­
tage. Der ursprüngliche W ert von 1350 000 RM kann 
demnach hier ersetzt werden durch das neue W ertm aß 
von 75 000 Bautagen. Damit ist ein neues W ertm aß auf 
technischer Grundlage, die Bauzeit für A nlagew erte, d. h. 
für gebaute Arbeitsw erte, gewonnen, das bei richtiger 
A nwendung für unser ganzes W irtschaftsleben von größter 
Bedeutung w erden kann 2).

W enn auch die folgenden Beispiele die allgemeine 
G ültigkeit dieses Satzes noch nicht für alle Fälle b e ­
weisen können, so kann man doch die oben behauptete

!) N äh eres  in d e r  S ch r if t:  „ E lek tro te c h n isc h e  B au ze iten “ II. Aufl., V .E .I.- 
V erlag , F ra n k fu rt.

2) E s w a r  fü r  den  V e rfasse r  eine an g en eh m e  B es tä tig u n g , d aß  d iese  
E rk en n tn is  auch v o n  einem  ä n d e rn  A u to r  auf an d erm  u n ab h ä n g ig e n  W eg e  
g e w o n n en  w u rd e . D r. G e i s l e r ,  A achen , g ib t  in seinem  A u fsa tz : „ W e r t  
u nd  T e c h n ik “ (T echn ik  und  W ir tsc h a f t Bd. 22 (1929), H e f t  12 S. 316) d iesen  
G ed an k en  in fo lg en d e r F orm  w ie d e r: „ D e r öffentliche W e rt e ines G u te s  ist 
g leich  d e r zu se in e r H e rs te llu n g  n o tw en d ig en  m ensch lichen  A rb e its z e it!“ .
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U nabhängigkeit der Bauzeit vom G eldw ert klar erkennen 
und die vielseitige A nw endungsm öglichkeit dieses neuen 
W ertm aßes zeigen. D abei sind diese Beispiele absichtlich 
verschiedenen W irtschaftszw eigen entnom m en; sie können 
natürlich auch auf verw andte G ebiete sinngem äß w eiter 
angew endet w erden.

1. Im Jah re  1890 kostete  ein N ebenschlußm otor 
(100 PS, 450 U /m in, 500 V) nach einer alten Liste 
7000 M. D er dam alige Stundenlohn eines M aschinen­
schlossers dieser F irm a w ar 0,40 M. D er B auzeitw ert 
w ar dem nach: 17 500 Baustunden. Im Jah re  1930 kostet 
der entsprechende E lektrom otor nu r 5100 RM ; der en t­
sprechende Stundenlohn is t heu te  0,90 RM und d er Bau­
zeitw ert demnach 5660 B austunden. Eine G egenüber­
stellung zeigt nun fo lgendes:
1S90: M otorpreis 7000 M, B auzeitw ert 17 500 Baustunden, 
1930 : M otorpreis 5100 RM, Bauzeitw ert 5 660 Baustunden.

Im V erlauf von 40 Jahren  is t der Z eitw ert also .um 
rd. 68 vH  gesunken, w as den tatsächlichen technischen 
Verhältnissen auch entspricht. H ätte  man nun 1890 einen 
Schuldschein in Bauzeiten fü r diesen M otor ausgestellt, 
so hätte  dieser Schein noch nach 40 Jahren  einen sicheren 
technischen W ert von 30 vH  gehabt, tro tz  Krieg, In­
flation und W ährungsschw ankungen. Das könnte man 
von dem gleichen Schuldschein, d er vor 40 Jahren  auf 
den M otorpreis ausgestellt w äre, heu te  sicher n icht m ehr 
sagen. H ierm it ist eine M öglichkeit gegeben, Bauzeit­
w erte auf gew isse A rten von Pfandscheinen, D arlehns­
geschäfte, Schuldbriefe und  dgl. anzuw enden, besonders 
dann, w enn sehr g ro ß e  Z eiträum e in F rag e  kommen.,

2. Im Jahre 1868 w urde ein süddeutsches W asser­
w erk  fü r eine tägliche F örderleistung  von 5000 m3 für 
den G esam tpreis von 320 000 fl eingerichtet. D er d a ­
m alige m ittlere M ontagelohn w ar 21/2 fl/T ag , folglich der 
B auzeitw ert 128 000 B autage. D ieses W erk  w ürde heute 
510 000 RM kosten; bei einem m ittleren T agelohn von 
8 RM w äre dem nach der Bauzeitw ert 63 750 Bautage. 
Die G egenüberstellung  zeig t dann fo lgendes:
1868: Baukosten 320 000 fl, Bauzeitw ert 128 000 B autage 
1930 : Baukosten 510 000 RM, Bauzeitw ert 63 750 Bautage.

Die Anteilscheine (Aktien) dieses W erkes, in G ulden 
ausgestellt, sind längst w ertlos, da inzwischen W ährung  
und M ünzw esen, sow ie die ganze w irtschaftliche und 
politische Lage m ehrere Male vollständig w echselte. A ußer­
dem  kam en dazu noch technische V eränderungen und 
der W eiterausbau  des W erkes. H ätte  man aber bei der 
G ründung Aktien in „B autagen“ ausgestellt, so w äre der 
W ert nu r durch die technische Entw icklung beeinflußt 
w orden, der A ktieninhaber hätte  höchstens einen V erlust 
von rd. 50 vH  erlitten, der aber durch die kaufm ännische 
V erzinsung, A bschreibung und E rneuerung nicht nur au s­
geglichen, sondern in dem Z eitraum  von über 60 Jahren 
w eit überholt w orden w äre.

3. Im Jah re  1871 kostete  nach einem alten P reiskourant 
ein einfaches Läutew erk (7 cm 0 )  fü r Schw achstrom  
3 T hlr. 12 Sgr. D er dam alige durchschnittliche S tunden­

lohn eines Elektrom echanikers w ar 5 Sgr., folglich der 
B auzeitw ert 20,4 Baustunden. H eute  kostet das en t­
sprechende Läutew erk nu r noch 1,65 RM ; d er en t­
sprechende Stundenlohn der M echanikerin 0,40 RM ; fo lg­
lich is t d e r Bauzeitw ert 4,1 Baustunde. Die G egen­
überstellung zeig t folgendes:
1871: A pparatepreis 3 T hlr. 12 Sgr., B auzeitw ert 20,4 

Baustunden,
1930: A pparatepreis 1,65 RM, Bauzeit 4,1 Baustunden.

Es ist unm öglich, in einem Zeitraum  von 60 Jahren 
die Preise in T alern  und Reichsm ark zu vergleichen. Die 
g roße V erbilligung in der H erstellungsw eise d er Klingel 
— früher E inzelanfertigung durch M echaniker, heute neu ­
zeitliche M assenfertigung durch A rbeiterinnen — ist auch 
für den Laien ohne w eiteres klar. D iese V erbilligung 
m acht das neue W ertm aß bei rich tiger A nw endung mit, 
g ib t also einen richtigen w irtschaftlichen V ergleich auch 
dann noch, w enn die P reiszahlen selbst gar n ich t m ehr 
verglichen w erden können.

4. Nach den A ngaben einer Schm iede-Innung kostete 
im Jahre 1872 das H ufbeschlagen eines Pferdes, englisch, 
kom plett 21/2 fl- D er dam alige Stundenlohn w ar 20 Kr. 
D iese A rbeit kostete im Jahre 1892 5 M bei einem Stunden­
lohn von 0,50 M, im Jahre  1930 9 RM bei einem 
Stundenlohn von 1 RM, so daß man folgende in teressante 
G egenüberstellung erhält:

1872: Lieferpreis 2i/2 fl, B auzeitw ert 12,5 B austunden,
1892: Lieferpreis 5 M, Bauzeitw ert 10,0 Baustunden,
1930: Lieferpreis 9 RM, B auzeitw ert 9,0 Baustunden.

Da die reine A rbeitsleistung dieser L ieferung tro tz
des g roßen Z eitraum es von rd. 60 Jah ren  ungefähr gleich 
gebheben ist — denn die 4 Füße des Pferdes und die 
6 N ägel fü r jeden H uf w erden doch im m er gleichm äßig 
bearbeitet — , kann die geringfügige Ä nderung des Z eit­
w ertes nu r in der veränderten  H erstellung des Hufeisens 
selbst von d er H andschm iedearbeit vor 60 Jahren  bis 
zur neuzeitlichen M assenherstellung durch P ressen liegen. 
Die V orteile des neuen W ertm aßes, d. h. dessen U nab­
hängigkeit vom G eldw ert, liegen in diesem Falle noch 
klarer als bei den ändern Beispielen. D er praktische 
K alkulator is t hier versucht, eine B erechnung für ein 
ganzes Jah rhundert vorzunehm en, indem  er un ter Berück­
sichtigung noch m öglicher kleiner V ervollkom m nung den 
B auzeitw ert des H ufbeschlages in den nächsten Jahren 
m it 8,5 B austunden festlegt. E ine W ertm arke, heute 
ausgestellt auf „8,5 B austunden fü r H ufbeschlag“ , is t in 
diesem Falle w ertbeständ iger als eine G oldfonderung.

Das gleiche V erfahren kann natürlich auch auf andere 
G ew erbe und  W irtschaftszw eige angew endet w erden, 
besonders auf die alten H andw erker- und Bauberufe. Aber 
auch für viele A rbeiten und Lieferungen in Industrie und 
H andel is t dam it der W eg  zu g roßen  w irtschaftlichen 
V orteilen gezeigt. Die Bauzeit als W ertm aß steh t also 
nicht nur im D ienste einer kleinen F achgruppe, sondern  
kann der gesam ten W irtschaft reiche V orteile bringen 
in G egenw art und Zukunft. [700]
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Kostenvergleich bei Anlagen verschiedener Lebensdauer
Von Dr.-Ing. H. Seitz, S tuttgart.

Für den Vergleich von Anlagen, die — bei gleichen Betriebs- und Unterhaltskosten — sich nur im 
Anschaffungspreis und in der Lebensdauer unterscheiden, werden handliche Formeln entwickelt.
Die praktische Verwendung w ird  durch ein Schaubild und Zahlentafeln erleichtert. Beispiele er­
läutern deren Gebrauch. Das Verfahren läß t sich durch eine Erweiterung auch fü r unterschiedliche

Betriebskosten anwenden.

Der Ingenieur, der m it d er Beschaffung neuer 
maschineller oder baulicher Anlagen zu tun hat, steht 
fast täglich vor der N otw endigkeit, Auswahl zu treffen 
zwischen Lösungen, die sich in m annigfacher W eise von 
einander unterscheiden. H äufig stehen sich zwei Aus­
führungsarten gegenüber, von denen die eine durch 
billigeren Preis, die andere durch längere H altbarkeit be­
sondere V orteile verspricht. Sind die beiden Lösungen 
in sonstiger H insicht — also vor allem bezüglich der 
Betriebs- und U nterhaltskosten, sow ie der B etriebssicher­
heit — gleichw ertig, so w äre mit den Ansätzen der 
Zinseszins- und R entenrechnung leicht zu entscheiden, 
auf welcher Seite der größere Vorteil liegt.

Es w ird aber w ohl kein Zweifel darüber bestehen, 
daß, abgesehen von besonders w ichtigen O bjekten, w eit 
häufiger gefühlsm äßige Betrachtungen als W irtschaftlich­
keitsberechnungen für die W ahl bestimmend sind. In 
vielen Fällen m ag  der M angel an Zeit, manchmal Be­
quemlichkeit und U nkenntnis der G rund für solche w enig 
sachlichen und wirtschaftlich fragw ürdigen Entscheidungen 
sein. Auch ist zuzugeben, daß derartige W irtschaftlich­
keitsberechnungen mit m ehr U nsicherheiten behaftet sind, 
als sie der Ingenieur in seinen sonstigen Berechnungen 
zuzulassen gew ohnt ist. Insbesondere is t man bezüglich 
der Lebensdauer jeder Anlage m eist auf w enig zuver­
lässige Schätzungen angew iesen, die durch die Tatsachen 
erhebliche K orrekturen erfahren können. Aus diesem Um­
stand aber zu folgern, daß jede B erechnung zwecklos sei, 
und daß man sich von vornherein auf sein Gefühl ver­
lassen müsse, w äre verkehrt. Man verfällt sonst leicht 
in den Fehler, w ichtige Faktoren vollkommen falsch ein­
zuschätzen.

D er Zweck der folgenden Entwicklungen ist, für den 
etwas umständlichen Vergleich von sonst gleichwertigen, 
aber bezüglich der A nschaffungskosten und der Haltbarkeit 
verschiedenen Lösungen ein handliches und übersichtliches 
Verfahren zu geben. Die F ragestellung läßt sich auch 
folgenderm aßen fassen:

Um wieviel muß die w eniger haltbare von zwei 
Lösungen, deren jeweilige ungefähre Lebensdauer be­
kannt ist, m indestens billiger sein, um wirtschaftlich 
gleichw ertig oder sogar vorteilhafter zu sein?

Oder um gekehrt:
Um wieviel muß die Lebensdauer der teureren 

Lösung — bei gegebenem  V erhältnis der beiden Preise 
— mindestens größer sein, um den höheren Aufwand 
an A nlagekapital zu rechtfertigen?

Beim Vergleich zweier derart unterschiedener Anlagen 
kann man entw eder von den jährlich für A bschreibung und 
Verzinsung des Anlagekapitals entstehenden Kosten aus­
gehen, oder man kann die Summen der A nlagekosten und 
der auf den A nfangszeitpunkt kapitalisierten A bschreibungs­
raten gegenüberstellen. W ir bezeichnen mit

K  die Kosten für die Anschaffung oder E rbauung einer 
Anlage,

a die jährliche Abschreibungsrate,
Ar die auf den A nfangszeitpunkt kapitalisierte A bschrei­

bung von r Jahren, 
z  den Zinssatz in vH für 1 Jahr, 
p den D iskontfaktor 1 -j- 0,01 z,
n die voraussichtliche Lebensdauer der Anlage in 

Jahren, die der Erm ittlung der A bschreibung zu­
grundegelegt wird.

Diejenigen G rößen, die sich auf die billigere und 
w eniger haltbare Lösung beziehen, sind im folgenden 
m it dem Index 1, die auf die teurere und haltbarere 
Lösung bezüglichen mit dem Index 2 bezeichnet. Es 
bedeutet ferner:

x = k 2
n ,

; 1 das V erhältnis der Beschaffungskosten und

<  1 das V erhältnis der Lebensdauer zw eier

Anlagen.
Die jährliche A bschreibungsrate beträgt

v — 1a =  K (!)•p n — 1

Kapitalisiert man diese Raten für einen Zeitraum von 
r Jahren, so ergibt sich

Ar = K -  

Mit r =  oo  wird

p  — 1 p r — 1 
p n — 1 (p — 1) p r

- K
1 — —
 PI

' pn — 1

A üo =  K  ■
p n — 1

(2).

Die Bedingung der Gleichheit von A nschaffungs­
kosten -)- kapitalisierter A bschreibung zweier Anlagen 
lautet:

K l +  A x a, — K 2 +  A2 a,

K , +  K x
l

p n i — l k 2+  # 2 — - -  ' z pn2 — i • • .(3)

oder Kr
pn i - K.

Pn2
pni — 1 '■ p n2 --- 1

oder Kr
1

1 k 2
1

11 -------p nr 1 -------pn j
damit 1 _ 1

KrX — ---  —
X p ni (4).

e 2 1 . 1
pn2

W äre man von den jährlichen Kosten für Verzinsung
und Abschreibung ausgegangen, so hätte  sich als Be­
dingung für die G leichw ertigkeit zweier Anlagen e r­
geben:

K \ {p — 1) +  K xpni ■
+  . . (5).
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Zahlentafel 1. W e rte  1 —

n p  =  1 , 0 4 p  =  1 ,0 5 p  =  1 ,0 6 p  =  1 ,0 7 p  =  1 , 0 8

1 0 , 0 3 8 5 0 , 0 4 7 6 0 , 0 5 6 6 0 , 0 6 5 4 0 , 0 7 4 1
2 0 , 0 7 5 5 0 , 0 9 3 0 0 , 1 1 0 0 0 , 1 2 6 6 0 , 1 4 2 7
3 0 , 1 1 1 0 0 , 1 3 6 2 0 , 1 6 0 4 0 , 1 8 3 7 0 , 2 0 6 2
4 0 , 1 4 5 2 0 , 1 7 7 3 0 , 2 0 7 9 0 , 2 3 7 1 0 , 2 6 5 0
5 0 , 1 7 8 1 0 , 2 1 6 5 0 , 2 5 2 7 0 , 2 8 7 0 0 , 3 1 9 4

1 0 0 ,3 2 4 0 ,3 8 5 0 , 4 4 2 0 , 4 9 1 0 ,5 3 6
1 5 0 ,4 4 5 0 , 5 1 8 0 , 5 8 3 0 ,6 3 7 0 ,6 8 4
2 0 0 , 5 4 3 0 , 6 2 3 0 , 6 8 8 0 , 7 4 1 0 ,7 8 5
2 5 0 ,6 2 5 0 ,7 0 4 0 , 7 6 7 0 , 8 1 6 0 ,8 5 3
3 0 0 , 6 9 2 0 ,7 6 9 0 , 8 2 6 0 , 8 6 9 0 , 9 0 0
3 5 0 , 7 4 6 0 , 8 1 9 0 ,8 7 0 0 , 9 0 6 0 ,9 3 2
4 0 0 ,7 9 1 0 , 8 5 8 0 ,9 0 3 0 , 9 3 3 0 , 9 5 4
4 5 0 ,8 2 9 0 , 8 8 9 0 ,9 2 7 0 , 9 5 2 0 ,9 6 8
5 0 0 ,8 5 9 0 ,9 1 3 0 ,9 4 6 0 , 9 6 6 0 ,9 7 9
6 0 0 ,9 0 5 0 ,9 4 6 0 , 9 7 0 0 , 9 8 3 0 , 9 9 0
7 0 0 ,9 3 6 0 ,9 6 7 0 ,9 8 3 0 ,9 9 1 0 , 9 9 5
8 0 0 ,9 5 7 0 ,9 8 0 0 ,9 9 1 0 ,9 9 6 0 ,9 9 8
9 0 0 ,9 7 1 0 ,9 8 8 0 ,9 9 5 0 ,9 9 8 0 ,9 9 9

1 0 0 0 , 9 8 0 0 ,9 9 2 0 ,9 9 7 0 ,9 9 9 1 ,0 0 0
1 2 0 0 ,9 9 1 0 ,9 9 7 0 ,9 9 9 1 ,0 0 0 1 ,0 0 0
1 5 0 0 ,9 9 7 0 ,9 9 9 1 ,0 0 0 1 ,0 0 0 1 ,0 0 0

Aus G leichung 5 ergib t sich durch V ereinfachung mit 
(p — 1) die G leichung 3, d. h. beide Ansätze führen, 
wie zu erw arten, zu den gleichen Ergebnissen.

In Zahlentafel 1 sind nun für die Z inssätze z =  4, 5,

6, 7 und 8 vH  die W erte  1  —|  erm ittelt. Die Glei-
Pnl

chung 4 kann auch wie folgt geschrieben w erden:

Kr
K 0

1
' p v n 2

1 -------
1_

pn 2
Es zeig t sich also, daß x nicht als Funktion von v 

allein dargestellt w erden kann, d. h. das Kostenverhältnis 
Ist nicht nur vom Verhältnis der H altbarkeit, sondern auch 
von deren absoluter G röße abhängig. Um zu praktisch 
brauchbaren Ergebnissen zu kommen, genügt: es bei der 
U nsicherheit, m it der die Annahme der Lebensdauer fast 
im mer behaftet sein w ird, sich auf die drei Fälle zu 
beschränken, daß

v =  2/s, v =  1/2, v =  V3 
gesetzt w ird, d. h., daß die H altbarkeit der billigeren 
Lösung zu 2/ 3, 1/2 oder 1/3 d e r H altbarkeit der teuren  an­
genom m en wird. Für den Fall n2 =  2 %  oder v =  1/2 
läß t sich die G leichung 4 wie folgt vereinfachen:

Kr
1 — —  pnr

\ w 1 +  —  pnr

• (6).

Zahlentafel 3. Die Anschaffungskosten *  =  A  be
-^2

d o p p e lte r Lebensdauer der teu reren  Anlage  
« 2  =  2%  oder v  =  1/ i

Zahlentafel 2. Die Anschaffungskosten x  =  ^ei 

an derthalb facher Lebensdauer der teu re re n  Anlage  
« 2  =  1,5% oder v =  2/3

% p  =  1 ,0 4 p  =  1 , 0 5 p  =  1 , 0 6 p  =  1 ,0 7 p  =  1 , 0 8

5 0 ,6 9 8 0 ,7 0 4 0 ,7 1 2 0 , 7 2 3 0 , 7 2 9

1 0 0 ,7 2 8 0 ,7 4 4 0 , 7 5 9 0 , 7 7 0 0 , 7 8 2

1 5 0 ,7 5 9 0 ,7 7 8 0 , 7 9 9 0 , 8 1 6 0 , 8 3 2
2 0 0 ,7 8 5 0 ,8 1 0 0 ,8 3 2 0 , 8 5 4 0 , 8 7 4

2 5 0 ,8 1 2 0 ,8 3 9 0 , 8 6 5 0 , 8 8 7 0 , 9 0 4

3 0 0 , 8 3 5 0 ,8 6 5 0 ,8 9 1 0 , 9 1 2 0 , 9 3 0
3 5 0 ,8 5 6 0 , 8 8 8 0 ,9 1 4 0 , 9 3 4 0 , 9 4 9
4 0 0 ,8 7 5 0 ,9 0 7 0 ,9 3 1 0 , 9 5 0 0 , 9 6 4

4 5 0 ,8 9 2 0 , 9 2 2 0 ,9 4 6 0 , 9 6 4 0 , 9 7 4
5 0 0 , 9 0 7 0 , 9 3 8 0 , 9 5 8 0 , 9 7 4 0 ,9 8 1

Für diese drei W erte  von v und für die Z inssätze 
z =  4, 5, G, 7 und 8 vH  sind in den Zahlentafeln 2 bis 4

und Abb. 1 die W erte  x = ^ } -  errechnet, und zwar
K 2

unter der Annahme einer H altbarkeit der kurzlebigen 
Anlage von 5 bis 50 Jahren. Außerdem  ist in Abb. 1

eine Schar von
K 0

Kurven für den Fall « 2 =  00  oder

v =  0 eingetragen, für den sich aus G leichung 4 erg ib t:

 (7).K 0 pni

Praktisch kommt diesem Fall, bei dem  also die teurere  
Anlage keine A bschreibung erfordert, kaum eine B edeutung 
zu. Es ist aber von Interesse, zu sehen, daß die Kurven 
für v =  V3 und v =  0 insbesondere bei hohem  Zinsfuß 
von % =  25 bis 35 Jahren an fast übereinstim m en1.
Einige Beispiele m ögen die B enutzung der Tafeln ver­
anschaulichen.

1. Für eine Fabrikanlage w erden B ehälter benötig t, 
die in Eisenbeton oder Holz erstellt w erden können. Die 
Lebensdauer der H olzbehälter w ird auf =  20 Jahre, 
die der E isenbetonbehälter auf «2 =  40 Jahre geschätzt. 
Die E isenbetonbehälter kosten 1000 RM. W ie billig müssen 
die H olzbehälter m indestens sein, um ebenso wirtschaftlich 
zu sein (gleiche U nterhalts- und B etriebskosten vor­
ausgesetzt)?

Aus Zahlentafel 3 erg ib t sich, daß d e r Preis der 
H olzbottiche bei einem Zinsfuß von 4 vH höchstens 
688 RM, bei 6 vH höchstens 762 RM und bei 8 vH 
höchstens 825 RM betragen  darf, ln Abb. 2 ist in 
A bhängigkeit vom Zinsfuß aufgetragen.

2. Zur W ahl stehen zwei Anlagen, von denen die 
billigere bei einem Preis von 6000 RM eine H altbarkeit 
von 15 Jahren verspricht. Die andere soll haltbarer sein,

i Zahlentafel 4. Die Anschaffungskosten *  =  {>1 bei
2

d re ifach er Lebensdauer d e r teu re re n  Anlage  
«2 =  3 % o der v =  V s

% p  =  1 , 0 4 p  =  1 , 0 5 p  =  1 , 0 6 p  =  1 , 0 7 p  =  1 ,0 8 % p  =  1 , 0 4 p  =  1 , 0 5 p  =  1 , 0 6 p  =  1 , 0 7 p  =  1 ,0 8

5 0 ,5 4 9 0 , 5 6 0 0 ,5 7 3 0 ,5 8 4 0 ,5 9 5 5 0 , 4 0 0 0 ,4 1 7 0 ,4 3 2 0 , 4 5 0 0 , 4 6 6
1 0 0 , 5 9 8 0 , 6 1 9 0 ,6 4 2 0 ,6 6 2 0 ,6 8 3 1 0 0 ,4 6 8 0 ,5 0 1 0 ,5 3 5 0 , 5 6 5 0 , 5 9 5
1 5 0 , 6 4 3 0 , 6 7 5 0 ,7 0 6 0 ,7 3 4 0 , 7 6 0 1 5 0 ,5 3 7 0 ,5 8 3 0 ,6 2 9 0 , 6 6 9 0 , 7 0 6
2 0 0 , 6 8 8 0 , 7 2 6 0 ,7 6 2 0 ,7 9 5 0 ,8 2 5 2 0 0 , 5 9 8 0 ,6 5 8 0 , 7 1 0 0 , 7 5 4 0 , 7 9 4
2 5 0 , 7 2 8 0 , 7 7 2 0 ,8 1 2 0 ,8 4 3 0 ,8 7 3 2 5 0 ,6 6 0 0 ,7 2 3 0 ,7 7 7 0 , 8 2 3 0 , 8 5 5
3 0 0 ,7 6 5 0 , 8 1 2 0 ,8 5 2 0 ,8 8 4 0 ,9 1 0 3 0 0 , 7 1 4 0 , 7 7 9 0 ,8 3 1 0 , 8 7 0 0 , 9 0 1
3 5 0 ,7 9 7 0 , 8 4 6 0 ,8 8 6 0 ,9 1 4 0 , 9 3 5 3 5 0 , 7 5 9 0 ,8 2 5 0 , 8 7 2 0 , 9 0 6 0 , 9 3 2
4 0 0 , 8 2 9 0 , 8 7 6 0 ,9 1 3 0 , 9 3 8 0 , 9 5 7 4 0 0 , 7 9 9 0 , 8 6 1 0 , 9 0 4 0 , 9 3 3 0 , 9 5 4
4 5 0 , 8 5 4 0 ,8 9 9 0 ,9 3 2 0 , 9 5 6 0 , 9 7 0 4 5 0 ,8 3 2 0 , 8 9 0 0 , 9 2 8 0 , 9 5 2 0 , 9 6 8
5 0 0 ,8 7 7 0 ,9 2 1 0 ,9 4 8 0 ,9 6 7 0 , 9 7 9 5 0 0 , 8 6 1 0 , 9 1 3 0 , 9 4 6 0 , 9 6 6 0 , 9 7 9



Ko
ste

nv
erh

ält
nis

 =
2 3 .  J a h r g .  /  H e f t  9
S E P T E M B E R  1 9 3 0

Seitz: Kostenvergleich bei Anlagen verschiedener Lebensdauer

fru"1 ¿'I Lebensdauer n, der billigen Anlage

aber 10 000 RM kosten. Im Betrieb sind beide Anlagen 
gleichwertig. U nter welchen Bedingungen ist die Be­
schaffung der teureren  Anlage berechtigt?

Aus Abb. 1 geh t hervor, daß bei einem Zinssatz 
von über 5,5 vH selbst eine dreimal größere H altbarkeit 
die Beschaffung d er teureren  Anlage nicht rechtfertigen 
würde. Kann deren Lebensdauer aber nur doppelt so 
hoch geschätzt w erden, so m üßte der Zinsfuß weit unter 
4 vH liegen, wenn die Entscheidung zugunsten der teureren 
Anlage fallen soll.

3. Eine Rohrleitung aus Stahl kostet 8000 RM, eine 
solche aus G ußeisen 10 000 RM. Die Lebensdauer der 
Stahlleitung beträg t unter den gegebenen Verhältnissen 
mindestens 35 Jahre. Die G ußleitung soll haltbarer sein. 
Ist ihre W ahl w irtschaftlich zu rechtfertigen?

D er Punkt mit O rdinate =  0,8 und Abscisse
2

% =  35 liegt unterhalb aller Kurven, mit Ausnahme der­
jenigen für tp =  1,04 und v =  V2, Vs und 0, d. h. nur 
bei einer H altbarkeit der G ußleitung von m indestens 
70 Jahren und einem Zinsfuß von 4 vH oder einer H alt­
barkeit von 105 Jahren und 42/ 3 vH oder bei unbe­
schränkter H altbarkeit und einem Zinsfuß von 43/4 vH 
ist die W ahl der G ußleitung vertretbar.

Aus Abb. 1 ergeben sich folgende 
wichtige T atsachen:

1. je höher der Zinsfuß, eine desto  kleinere 
Ersparnis an A nlagekosten genügt, um 
die W ahl der billigeren Lösung zu recht- 
fertigen;

2. dasselbe gilt, je höher, absolut ge­
nommen, die H altbarkeit der billigen 
Lösung ist;

3. ist die Lebensdauer der billigen Anlage 
hoch, so spielt bei hohem Zinsfuß selbst 
eine ewige Dauer der teuren Anlage 
keine wesentliche Rolle mehr.

Bei 8 vH Zins und nL =  30 Jahren recht­
fertigt eine Ersparnis von 9,9 vH, bei 
jii =  40 Jahren eine solche von 4,6 vH, bei 
nx =  50 Jahren eine solche von 2,1 vH die 
W ahl der billigeren Lösung vor einer drei­
mal haltbareren.

Bei unseren bisherigen Betrachtungen 
war vorausgesetzt, daß sich die zum Ver­
gleich stehenden Lösungen nur hinsichtlich 
H altbarkeit und Preis unterscheiden. Die 

Zahlentafeln 1 bis 4 erweisen sich aber auch als vorteil­
haft, wenn außerdem sonstige zahlenmäßig zu erfassende 
Unterschiede, etwa in den U nterhalts- und Betriebskosten 
vorliegen. Beispielsweise mögen die jährlichen U nter­
halts- und Betriebskosten der billigeren Anlage um A  u 
größer sein, als diejenigen der teuren Anlage, so macht 
dieser Unterschied während unendlich vieler Jahre kapi­
talisiert auf den Zeitpunkt der Beschaffung aus:

und die Gleichung 3 m üßte folgende E rw eiterung er­
fahren :

K. 4 - K, —   \- — -  =  JST, +  K , — - —  . (9)1 1 1 pm  —  1 p  —  1 2 1  2 pn2— 1 v '

,, pm. A u  - pm
oder K i — 7 +  Tr 7 =  :pm — x p  — 1 pn 2 — 1

TT 1 V  1 A uoder K x =  K 2

pn 1 pm

oder  1 ^ ____1
K x pm A u  pm

' T T  ■ • (10)
p m

Abb. 2 (oben). Abhängigkeit der 
Anschaffungskosten vom Diskont­

faktor p  für Beispiel 1

Abb. 1 (links). Abhängigkeit des 
Verhältnisses der Anschaffungs­
kosten von Lebensdauer und Dis­
kontfaktor
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d. h. die in den Zahlentafeln 2 bis 4 und in Abb. 1 g e­
gebenen W erte  von * erfahren eine K orrektur um den 
B etrag

A  u
1

1 -------pm
p  —  i k 2

und zw ar eine V erkleinerung, w enn die B etriebskosten 
der billigeren L ösung höher, eine V ergrößerung , w enn sie 
n iedriger sind, als diejenigen der teuren  Lösung.

4. F ür einen Brückenbau kom m t in F rage :
a) eine überdachte H olzbrücke m it K ostensum m e von 

50 000 RM, deren H altbarkeit auf m indestens 30 Jahre 
veranschlagt ist.

b) Eine Stahlbrücke m it Bausumm e E a =  100 000 RM 
und geschätzter Lebensdauer von 90 Jahren. Die 
Baukosten sind m it 6 vH  zu verzinsen. M an e rw arte t

bei der Holzbrücke höhere U nterhaltskosten . W ie 
hoch dürfen diese höchstens sein, w enn die H olz­
brücke noch gleich w irtschaftlich wie die Stahlbrücke 
sein soll?
Aus G leichung 10 erg ib t sich, w enn man das erste 

Glied d er rechten Seite aus Zahlentafel 4 und den Z ähler 
des 2. G liedes aus Zahlentafel 1 entnim m t:

0,826=  0,5 =  0,831 — —
E 0 ’ 0.06 100000

dam it

A  u =  (0,831 — 0,50) •
0,06-100000

0,826 '
2410

d. h., w enn, was sehr wahrscheinlich erscheint, die jäh r­
lichen U nterhaltskosten nicht m ehr als 2400 RM höher 
sind als diejenigen der Stahlbrücke, is t die billige Aus­
füh rung  w irtschaftlicher. [747[

(UMS CH AP M I T T E I L U N G E N  A U S  L I T E R A T U R  U N D  
P R A X I S / B U C H B E S P R E C H U N G E N

Die deutsche Konjunktur Mitte August 1930
Als im M ai 1927 die ersten  Anzeichen eines Kon­

junkturum schw ungs in D eutschland in G estalt eines 
B örsenkrachs sichtbar w urden, hielten sich die W arenpreise 
noch auf ansehnlicher H öhe. Sie stiegen w eiter bis tief 
in das Jah r 1928 hinein, und  begannen ers t dann eine 
langsam  sinkende R ichtung einzuschlagen. Aber auch 
damals w ar noch an keiner Stelle vorauszusehen, wie stark  
und jäh der A bsturz unseres P reisstandes sich vollziehen 
w urde. Sehr langsam  hat er sich durchgesetzt; e rs t nach 
dem am erikanischen Börsenkrach im O ktober 1929 be­
gannen auch die W arenpreise rascher zu fallen. Bekannt­
lich h a t sich das Preisgebäude der gesam ten W elt in den 
letzten Jahren  au t der H öhe von ungefähr 150 vH  ein­
gespielt, w enn m an den Stand %ron 1 9 1 3 = 1 0 0  setzt. Diese 
„T euerungsziffer“ w urde allenthalben als etw as selbst­
verständliches h ingenom m en; sie w ar die Grundlinie, um 
die sich nach allgem einer A nsicht die Schw ankungen der 
K onjunktur auch in Z ukunft vollziehen w ürden.

Diese G ew ißheit ist heute gründlich erschüttert. Man 
frag t sich vielmehr, ob  nicht erst jetzt, in diesen Jahren, 
die Rückkehr zu einer echten und stetigen  Grundlinie der 
Preise  beginnt. Eine A ntw ort darauf zu geben, ist verfrüht, 
aber schon der G edanke an eine solche M öglichkeit, der 
vor kurzem  noch als absurd  bezeichnet w orden w äre, be­
w eist, wie anfechtbar unsere A nschauungen in dieser H in­

sicht gew esen sind, und wie viel w ir noch über die innere 
S truktur der W eltw irtschaft zu lernen haben.

F ast allgemein hö rt man noch heute die Ansicht, daß 
im G runde alle W aren m it der Z eit teu re r w ürden. W elche 
Rolle hat z. B. dieser G edanke bei den D iskussionen über 
A bschreibungen und W iederbeschaffung gespielt! Ein lang­
sam es, aber stetiges Steigen aller P reise im V erlauf unserer 
technischen Zivilisation w ar fas t zum D ogm a gew orden. 
Und doch zeigt schon der einfache Vergleich m it w eit 
früheren Zeiten, w ie falsch dies w ar. N icht nur die G egen­
stände des täglichen Bedarfs, w ie Kleider, M öbel, Be­
förderungsm öglichkeit, Beleuchtung, sind in früheren Jah r­
hunderten  K ostbarkeiten im V ergleich zur G egenw art ge­
w esen; selbst Lebensmittel, zumal B utter, Fleisch, W eiß­
brot, w aren keinesw egs etw a im 18. Jah rhundert — um vom 
M ittelalter gar nicht zu sprechen — auch nur annähernd 
zu den Preisen zu haben, zu denen sie heute doch fast 
allen Volksschichten in kleinen M engen erschw inglich sind. 
So kann man sagen, daß die T echnisierung alle W aren ver­
billigt hat. Sollte diese E ntw icklung m it dem  letzten 
großen K rieg plötzlich zu Ende sein?

Den W ochenberichten des H am ilton-Institutes, New 
York, vom Februar 1928 entnehm en w ir ein Bild (Abb. 1), 
das damals schon die F rage  der w eiteren  Preisbildung 
auf rollte. Es will zeigen, daß die W arenpreise  seit 1800 
eher leicht gefallen, sicher nicht gestiegen sind, und daß 
nur die Jahre g roßer K riege und U nruhen ein ungeheures 
plötzliches Hochschnellen der P reise brachten, dem dann 
ein allmähliches Sinken folgte, das sich aber im mer ziem­
lich rasch vollzog. Nach dieser A nsicht, deren Richtigkeit 
w ohl ers t durch die nächsten Jahrzehnte e rhärte t w erden 
kann, w ürde die nahe Z ukunft also ein w eiteres Abgleiten 
aller Preise bringen, und zw ar über alle Konjunkturwellen 
hinw eg, die ja w esentlich kürzer verlaufen.

Abb. 1. Die Großhandelskennzahl 1800  bis 1930 , nach 
den W ochenb erichten  des Ham ilton-Instituts, New  York, 
vom 25. Februar 1928  (seitdem  von uns ergänzt). 
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Abb. 2. R eag ib le  W are n p re ise  des S tatis tischen  
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Abb. 3. Preiskennzahl 27 w ichtiger W aren August 1930  
1 9 1 3 =  100

So w äre denn die derzeitige P reisbew egung tro tz  der 
unleugbaren konjunkturellen D epression, die seit einem 
Jahr rasch die gesam te W elt ergriffen hat, in erster Linie 
strukturell, als „T rend“ zu deuten. In der T a t sind die 
Verluste auf allen M ärkten bedeutend. Man kann von 
einem förmlichen Z u s a m m e n b r u c h  d e s  P r e i s ­
g e b ä u d e s  reden, so sehr dies W ort in letzter Zeit 
auch m ißbraucht w orden ist. Die reagiblen W arenpreise 
(nach der B erechnung des Instituts für K onjunktur­
forschung) sind unablässig seit Anfang 1928 gefallen, 
sie halten heute un ter dem Stand von 1913 mit etwa 
93 vH (Abb. 2). Im einzelnen möge dies durch die Zu-

Abb. 4. Konsum- und ProduktionsgUterindex des  
Statistischen Reichsam ts

(1913 =  100)
International ist dies Bild überall das gleiche: Sen­

kung des G roßhandelsindex bei V erschlechterung der Kon­
junktur. Selbst in den bisher von dem allgemeinen N ieder­
gang verschonten Ländern, z. B. Skandinavien, bleibt kein 
Zweifel mehr über diese Rückwirkungen. Die noch vor 
wenigen Jahren stark gegen- und eigenläufigen Indices der 
verschiedenen Länder haben sich zu einem gemeinsam en

Abb. 5 
Preisspanne zwischen 
Produktions- und Kon­
sum güterpreisen, erste  
=  0 gesetzt (Index des 

Stat. Reichsam ts)

sammenstellung, Abb. 3, verdeutlicht w erden, die den Ver­
gleich einer Reihe w ichtiger G rundstoffe aus Landwirt­
schaft und Industrie gegen 1913 bietet. Einige wenige 
streng kartellierte W aren, zumal in Deutschland, erinnern 
wie übriggebliebene Säulen an die Pracht des Preis­
gebäudes der jüngsten V ergangenheit; ist es nicht nur 
eine Frage der Zeit, wann auch sie stürzen w erden? 
Die H auptw aren der W eltbörsen, Baumwolle, Zucker, 
Metalle, Kolonialerzeugnisse, stehen heute viele Punkte 
unter der Linie von 1913, und selbst der Frachtenindex, 
so sehr er auch durch Löhne und fertige Produktions­
mittel bedingt ist (Schiffe, M aschinen), hält auf 75 vH!

W eit langsam er entwickeln sich die Dinge am Markt 
der Fertigw aren, Abb. 4. Zw ar ist auch hier das Zeitmaß 
des Fallens energischer gew orden, zumal bei den V er­
brauchsgütern, aber von einer strukturellen durchgreifen­
den Änderung ist noch w enig zu spüren. Auch ist es 
fraglich, wie weit d ie se  stark lohnbedingten Erzeugnisse 
der allgemeinen Richtung folgen werden. Auch die Spanne 
zwischen Verbrauchs- und Produktionsgütern, Abb. 5, hat 
sich w eiter verkleinert, das typische Zeichen konjunk­
turellen N iedergangs.

IRT776Z61

Abb. 6. Internationale G roßhandelsindices1925 bis1930
D =  Deutschland (Statistisches Reichsamt), E =  England (Economist), 

S =  Schweiz (Lorenz), SW =  Schweden (Comm. Koll.),
USA =  Vereinigte Staaten von Amerika (Bradstreets)

Bündel vereinigt, und gerade die Länder mit der am 
stärksten überhöhten Preislage, wie England im Jahre 
1925, sind am heftigsten betroffen w orden, Abb. 6.

Die Senkung der V erbraucherpreise als A nregung 
der gelähm ten V erbraucherm ärkte, wie dies von berufener 
Seite letzthin mehrfach gefordert w urde, scheint der 
nächste Abschnitt dieser Entwicklung w erden zu wollen.

Brasch [776]

D ie T agesberid itersta ttu n g  über alle w ichtigen Fragen der industriellen  W irtschaft, insbesondere über die  
K on ju n k tu r der E inzelindustrien , über den G eld- und K ap ita lm ark t erfo lg t wöchentlich in der W irtschafts­
beilage der „V D I-N achrichten“. D ie W irtschaftsbeilage der „V D I - Nachrichten“ en thält auch eine um ­
fassende P reistafel fü r die w ichtigsten  die Industrie in teressierenden G runderzeugnisse der deutschen W irtschaft.

W irtschaftsw issenschaft und «politik

Die d re i N a tio n a lö k o n o m ien . Von Werner Sombart.
München und Leipzig 1930, Duncker & Humblot. 352 S. 
Preis geb. 15 RM.

N ur wenige Buchveröffentlichungen ziehen im allge­
meinen die Aufmerksamkeit der Fachw elt im gleichen 
M aße aut sich, wie es Sombarts W erk „Die drei N ational­
ökonom ien“ getan hat. W ährend noch der Kampf der 
„Z ünftigen“ für und w ider Sombart to b t (man könnte

IRT776Z4I
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beinahe annehm en, daß das „W ider“ etwas überw iegt), 
w ollen w ir an dieser Stelle feststellen, daß Sombart uns 
m it seiner neuen A rbeit in jedem  Falle ungem ein viel 
geschenkt hat. Sombart bezeichnet sie als einen Katalog 
seines H auptw erkes. „Die drei N ationalökonom ien“ sind 
in der T at eine w ertvolle übersichtliche Z usam m enfassung 
dessen, was Sombarts Schriften im einzelnen enthalten.

Sombart o rdnet die verschiedenen w irtschaftsw issen­
schaftlichen Systeme drei N ationalökonom ien zu, und zwar

1. der r i c h t e n d e n  N ationalökonom ie, d. h. d er­
jenigen W irtschaftsm einung, die zugleich m it dem E r­
kennen ein bestim m tes Ziel verfolgt,

2. der o r d n e n d e n ,  die nach den G rundsätzen 
der N aturw issenschaft vo rgeh t und

3. der v e r s t e h e n d e n ,  die im G egensatz zur o rd ­
nenden keine N atur-, sondern eine K ulturw issenschaft ist.

N ur w enige nationalökonom ische T heorien gehören 
allerdings einer dieser K ategorien ganz rein an. Die 
m eisten enthalten aus jeder G ruppe etw as. Darum seien 
diese auch schließlich zur U nfruchtbarkeit verurteilt.

Die richtende N ationalökonom ie verw irft Sombart über­
haupt, obw ohl er ihr so viel V erständnis entgegenbring t. 
Sie sei auch keine W issenschaft, sondern M etaphysik. 
Die ordnende Nationalökonom ie (die sogenannte exakte 
W irtschaftsforschung), die, wie bereits oben erw ähnt, 
ihre V erfahren im w esentlichen der N aturw issenschaft en t­
nimmt, ist ihm im G runde genom m en sym pathischer. 
Er verurte ilt aber auch sie, weil sie letzten Endes mit 
ihren Ergebnissen nur an der O berfläche bleibt und 
nicht hinter den Sinn der E rscheinungen dringt, d. h. die 
W irtschaftsphänom ene nicht versteht. Darum  gebühre 
der sogenannten verstehenden Nationalökonom ie der V or­
zug, die am reinsten  in seiner eignen Lehre w ieder­
gegeben sei.

Es ist hier nicht der O rt, uns im einzelnen m it dieser 
Form ulierung abzugeben, da w ir uns in dieser Zeitschrift 
w eniger m it theoretischen als m it praktischen F ragen 
der W irtschaftsw issenschaft beschäftigen. Aus der kurzen 
Skizzierung des Problem s geh t aber bereits hervor, daß 
w ir es m it einem Buch zu tu n  haben, das noch auf Jah r­
zehnte hinaus die w irtschafts-w issenschaftlich interessierte 
W elt beschäftigen w ird, und darum  seien auch die In­
genieure, sow eit sie sich m it dem w irtschaftsw issenschaft­
lichen Studium befaß t haben, auf die N euerscheinung 
m it allem N achdruck hingew iesen. Dr. Freitag [769]

Forschung
D eutsche technisch-wissenschaftliche Forschungsstätten  

Teil 1: Die tech n isch -w issen sch a ftlich en  V ere ine . Be­
arbeite t von Dipl.-Ing. Boeclc. Berlin 1930, VDI-Verlag. 
135 S. Preis 5 RM.

Zusam m enstellungen von N achweisen über Forschungs­
stä tten  haben den großen Vorteil, daß sie bei zielbewußtem 
G ebrauch die doppelte B earbeitung der gleichen F rage  
o ft zu verm eiden erlauben; deshalb ist jedes derartige 
V erzeichnis w illkom m en zu heißen. Ein eigenartiger Z u­
fall füg te  es, daß in der letzten Z eit m ehrere V eröffent­
lichungen zu diesem G egenstand  erschienen sind, die 
sich indessen durch ihre Ausführlichkeit und durch die 
Fachgebiete, die sie berücksichtigen, unterscheiden. Rein 
äußerlich unterscheiden sie sich im Form at erheblich 
und nicht m inder in der Auswahl und in der A nordnung 
des Stoffes.

D er Inhalt der hier zu besprechenden Verzeichnisse 
is t folgenderm aßen angeordnet: Auf die E inleitung — aus 
der w ir beispielsweise erfahren, daß Vereine m it berufs­
ständischen Zielen absichtlich nicht aufgenom m en sind, 
da der R eichsbund D eutscher Technik eine bezügliche 
V eröffentlichung plan t — folgt ein nach dem ABC g e­
ordnetes V erzeichnis der im  Buche berücksichtigten V er­
eine, denen jeweils eine O rdnungsnum m er erteilt is t (nach 
der dann die ausführlichere B eschreibung leicht gefunden 
w ird). Es fo lg t dann ein Verzeichnis einschlägiger Z eit­
schriften, die — ein schw ieriges Beginnen — in G ruppen 
eingeteilt sind: die Schw ierigkeit liegt darin, daß einmal 
die B ildung solcher G ruppen willkürlich erfolgt, solange 
diese w ichtige A ngelegenheit noch nicht genorm t ist 
(Dezim al-KIassifikation!) daß ferner A utom obilw esen, o b ­
w ohl nach dem ABC und vor allem zeitlich vor der 
L uftfahrt liegend, der Luftfahrt, bei „L“, angegliedert

ist obwohl es — zufällig — gar keine Z eitschrift gibt, 
die ihrem T itel nach beide G ebiete behandelt; man hätte  
also ruh ig  die G ebiete trennen können; allerdings m üßte 
man dann die Zeitschrift „D er M otorw agen“, wie viele 
andre, m ehrfach erw ähnen; so gehört die Z eitschrift „Die 
Landm aschine“ nicht nur zur Landw irtschaft, sondern auch 
zum M aschinenbau. Physik und Chemie sind heute, wenn 
wir von der allerneuesten Entw icklung einmal absehen, 
ge trenn te  G ebiete und man hätte sogar der physikalischen 
Chemie eine besondre Ü berschrift w idm en können. Es 
w ird aber kaum ein Chemiker seine Zeitschriften unter 
„Physik“ suchen.

Es schließt sich an das Verzeichnis der Vereine — 
nach ABC m it A ngabe der laufenden N um m er — die 
überhaupt U ntervereine gebildet haben (S. 25 bis 27). 
M erkw ürdigerw eise is t dann S. 27 noch ein Verzeichnis der 
A bkürzungen gegeben, die in der folgenden O rtsüber­
sicht für die H auptvereine verw endet w urden; A. T. G. ¡= 
Automobil- und F lugtechnische G esellschaft E. V., „m erk­
w ürdigerw eise“ deshalb, weil als K ürzung bereits eine 
N um m er — hier 118 — festgeleg t w urde. Im H auptteil 
des Buches, S. 48 bis 132, sind die A ngaben über die 
einzelnen Vereine ebenfalls in  G ruppen angeordnet; diese 
Einteilung stim m t im großen Ganzen, indessen leider 
nicht vollständig m it der E inteilung der Zeitschriften 
überein.

Den Schluß des reichhaltigen Buches bildet eine nach 
O rten  geordnete Übersicht von naturw issenschaftlichen 
Vereinen. W er die Schw ierigkeiten kennt, die die F es t­
stellung der benötig ten  A uskunftstelle manchm al bereitet, 
w ird mit dem B erichterstatter das Erscheinen solcher 
mühevoller Zusam m enstellungen begrüßen, deren  Angaben 
indessen Ä nderungen un terw orfen  sind, deren U nkennt­
nis unter U m ständen Schaden, m indestens Zeitverlust nach 
sich zieht; deshalb m öchte ich m it zwei W ünschen oder 
A nregungen schließen: 1. es m öge dafür g eso rg t w erden, 
daß beim VDI etwa, dessen A uskunftstelle Dipl.-Ing. 
Boeclc leitet, die genauen A ngaben stets zu erfahren seien.
2. Jede Forschungsstätte  m öge die A ngaben w ie A rbeits­
gebiete, S traße, F ern sp rech e r,. G eschäftszeit, G ebühren, 
die sie für A uskünfte verlangt, auf einer K arte übersicht­
lich zusam menstellen, die sie zur V erfügung der w issen­
schaftlichen A rbeiter hält.

Dr. J. Hanauer-Berlin [716]

F o rs c h u n g ss tä tte n  d er W ir tsc h a fts -  u nd  S o z ia l­
w issen sch a ften  im d eu tsch en  S p rach g eb ie t. Von Horst 
Wagenführ. N ürnberg  1930, Krische & Co. 111 S. Preis
3,50 RM.

In einer Zeit, in der viel von R ationalisierung die 
Rede ist, darf ein Buch wie dieses auf starke Beachtung 
rechnen; liefert es doch die A ngaben über die Stellen, 
die recht eigentlich der V erm eidung von D oppelarbeit 
zu dienen bestreb t sind. Jeder H erausgeber von solchen 
nützlichen und, wenn sie erschienen sind, unentbehrlichen 
Verzeichnissen, hat Anspruch auf die D ankbarkeit der 
Leser, auch wenn noch nicht alle W ünsche erfüllt sind, 
die der eine oder andere Benutzer an ein solches W erk 
stellen mag.

Die A nordnung is t so getroffen, daß 151 Anstalten 
auf 25 G ruppen verteilt w urden, innerhalb deren die ein­
zelnen A nstalten in der alphabetischen Reihenfolge der 
Städte, die die A nstalten beherbergen, und zw ar des ge­
sam ten deutschen Sprachgebietes, wie anerkennend her­
vorgehoben w erden muß, m itgeteilt w erden. E iniger­
m aßen schw er verständlich bleibt es im merhin, daß es 
A nstaltsleiter gibt, die den versandten  F ragebogen  nicht 
bean tw ortet haben. Da der eine Benutzer etw a in der 
Absicht, eine S tudienreise zu machen, gern  die A nstalten 
der gleichen S tadt beisam m en finden möchte, w ährend 
ein anderer, rein sachlich in teressiert, alle Stellen bei­
sammen finden möchte, die gleiche o d e r ähnliche G egen­
stände bearbeiten, so w ird die B eifügung von R egistern 
un ter allen U m ständen erforderlich sein. Ich möchte 
daher vorschlagen, bei allen solchen Verzeichnissen rein 
sachlich zu ordnen, nam entlich dann, w enn w ir in D eutsch­
land erst einmal zu einer einheitlichen K lassifikation ge­
lang t sein w e rd e n J). Zw ar fehlt auch ein Schlagw ort-

1) V o r  k u rze r  Z e it  sah  ich e in  en g lisch es  N ach sc h la g e w e rk , d a s  die 
en g lisch en  N ac h sc h la g e w e rk e  aus a llen  W isse n sg eb ie te n  n ach  d e r  D ezim al- 
K Iassifikation  g e o rd n e t  a u f fü h r t:  M in to , Jo h n , R efe ren ce  B ooks, L o n d o n  1929 
L ib ra ry  A sso c ia tio n .
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Verzeichnis bei dem Wagenfuhr’sehen Verzeichnis nicht, 
aber m erkw ürdigerw eise sind darin  die erw ähnten 25 
G ruppen ausdrücklich w eggelassen. Ohne mich in Einzel­
heiten zu verlieren, m öchte ich doch den W unsch äußern, 
daß bei solchen Registern stets die „A ngew andte Sozio­
logie“ sowohl unter „S“ wie un ter „A“ aufgeführt werde. 
Übrigens scheint „Regionale W irtschaftsgeographie“ ein 
Pleonasmus zu sein.

Für eine zweite Auflage, an der sich hoffentlich 
manche Benutzer aus ihrer Sachkenntnis heraus beteiligen 
werden, möchte ich nur noch die F rage in den F ragebogen 
zu setzen vorschlagen: W ird Auskunft erteilt?  G ebühr? 
auch die Fernsprechnum m er w äre erw ünscht (sie ist, wie 
ich gesehen habe, nur von einer Stelle m itgeteilt worden!) 
und die M itteilung, ob die Bücherei dem Leihverkehr 
der deutschen Büchereien angeschlossen ist. Bald wird 
auch eine N achricht über das V orhandensein einer Ein­
richtung für photographische N achbildungen in ein der­
artiges Verzeichnis gehören. Die U nterscheidung der 
gehaltenen Zeitschriften erhält einen etwas wechselnden 
Sinn, wenn man inländische und ausländische unterscheidet, 
da ja auch die Schweiz und Österreich berücksichtigt sind. 
Es ist da das von einzelnen Stellen, geübte Verfahren vor­
zuschlagen, von deutschen und frem dsprachigen Zeit­
schriften zu sprechen. Bei der Erw ähnung von V eröffent­
lichungen sollte grundsätzlich V erlag und Preis m itgeteilt 
werden. Vielleicht könnte man sich m it der einmaligen 
Anführung der T itel der D irektoren und M itarbeiter be­
gnügen. W ürde man die im Buch angeführten Anstalten 
mit laufenden Nummern versehen, so könnten die Ver­
weisungen vereinfacht werden. Die Seitenzahlen sind am 
Fuß angebracht, aber m erkw ürdigerw eise o ft vor dem 
Anfang einer neuen G ruppe w eggelassen. Die Angaben 
beziehen sich auf das Jahr 1929, wie aus dem T ag  der 
Vollendung des V orwortes hervorgeht.

Dr. Julius Hanauer [697]

Energiewirtschaft

K o sten , T a rife  und P re ise  e lek trisch e r A rbeit. Von
Erwin Goldmann. Berlin 1929, Selbstverlag. 118 S.

Der V erfasser will die ursächlichen Zusamm enhänge 
bei der Kostenbildung elektrischer Arbeit von der Erzeu­
gung bis zum Verbrauch untersuchen und dabei eine 
Analyse der K ostenm omente elektrischer Arbeit geben.

Im ersten Kapitel wird über Verbrauch und Erzeugung 
elektrischer Arbeit nach Art und G röße berichtet und 
Allgemeines über Strom bedarf gesagt.

Das zweite Kapitel bringt einiges über Kosten elek­
trischer Arbeit. Nach einer langen Einleitung über K osten­
begriffe werden die verschiedenen Kosten, feste Kosten 
und veränderliche Kosten, für W asser- und W ärm ekraft­
werke besprochen.

In einer großen Zahlentafel sind dann die einzelnen 
K ostenbestandteile einer kWh zusam mengestellt. Im 
dritten Kapitel w ird über Tarife gesprochen. Ein Anhang 
bringt einiges über Privatw irtschaft und Kommunen in der 
E lektrizitätsversorgung. *

Das Buch bringt nichts Neues und wäre besser ge­
wesen durch kürzere Fassung und Fortlassung alles U n­
nötigen. Carl Theodor Eromer, Berlin [750]

Betriebswirtschaft

Betrieb und U nternehm ung. 1. Bd.: D er G ew inn
der k au fm än n isch en  U n te rn eh m u n g . Von .4. Hoffmann.
Leipzig 1929, A. Deichertsche Verlagsbuchhandlung. 318 S. 
Preis geh. 13,50 RM, geb. 15 RM.

Der große und gelungene W urf eines A ußenseiters, 
denn Hoffmann lehrt vor der Handels-Hochschule Leipzig 
an der U niversität und gehört meines W issens nicht zum 
Verbände der betriebsw irtschaftlichen Dozenten D eutsch­
lands. Er behandelt das, was er über den Gewinn der 
kaufmännischen U nternehm ung zu sagen hat, gedrängt 
und einheitlich organisch aufgebaut in neun Abschnitten: 

1. Zur M ethode. 2. Der Substanzaufbau der U nter­
nehm ung. 3. Bewertung der U m satzgegenstände. 4. Die 
A bschreibung. 5. V erwendung des U nternehm ungs­
gew innes. 6. Erm ittlung und D arstellung des Perioden­
erfolgs auf G rund der H auptbuchkonten und der Inventur­

w erte. 7. Die kurzfristige Erfolgsrechnung. 8. U nter­
nehm ungsgew inn und Konjunktur. 9. Der steuerliche 
U nternehm ungsgew inn.

Das Buch ist so interessant, so flüssig, so überzeugend 
und persönlich eigenartig  geschrieben, daß man eine Reihe 
von Kapiteln in einem Zuge studieren kann, ohne müde 
zu w erden. Es ist unmöglich, in einer kurzen Kritik die 
Fülle aufgew orfener und scharfsinnig untersuchter Fragen 
im einzelnen zu würdigen. H ier daher nur einige Rand­
bem erkungen: Hoffmann setzt sich im ersten Kapitel 
— für den Theoretiker, der nach dem richtigen Funda­
ment der Betriebsw irtschaftslehre sucht, das interessan­
teste  Kapitel — mit Srhmalenbach, Schmidt, Niclclisch, 
Geldmacher, Mahlberg über betriebsw irtschaftliche G rund­
begriffe auseinander. Der V erfasser g ib t als scharfer 
kritischer Kopf jedem eine bittere Kostprobe seiner Dia­
lektik, bleibt aber nicht an negativer Kritik haften, son­
dern kommt zu positiven Schlußfolgerungen. So braucht 
für ihn die Betriebsw irtschaftslehre keine besondere W ert­
lehre. Man muß wohl den Nachdruck auf „besondere“ 
legen; denn daß für den Betriebswirt nur Preise und keine 
W erte bestehen sollten, hieße, daß der Einkäufer und 
der Kunde eines Betriebes nicht mehr bew erten, aus­
handeln dürften, som it über das Zustandekom m en des 
Preises keine Überlegung anzustellen hätten. Für Hoff­
mann ist der G ew innbegrift der zentrale G rundbegriff der 
Erkenntnis.

G rößtenteils recht kann man dem Verfasser geben, 
w enn er das H ineintragen von ethischen W erturteilen in 
die Betriebsw irtschaftslehre ablehnt. Es gibt ja nun — 
besonders in Amerika — Geschäftsleute, die nach einem 
realisierten net-profit in die Kirche eilen. Aber das reicht 
wohl für die Begründung betriebsw irtschaftlicher Ethik 
nicht aus. Hoffmann will jeden gemeinwirtschaftlichen 
Gedanken aus der Betriebsw irtschaftslehre verbannt wissen, 
aber ist es nicht betriebs-gem einwirtschaftlich, die Preise 
der Erzeugnisse so herabzusetzen, daß die kaufende G e­
sam theit m ehr verbrauchen kann durch die Einbeziehung 
der Luxusartikel in den täglichen Bedarfskreis und hier­
durch ihren Lebensstandard erhöht?

Erw ähnensw ert ist auch Hoffmanns Einstellung zur 
Frage der Eigenkapitalzinsen als Produktionskosten. Die 
Möglichkeit einer theoretischen Begründung des K osten­
charakters w ird in Anlehnung an den schon vor Jahren 
von mir in der Zeitschrift für H andelsw issenschaft und 
H andelspraxis angeführten Amerikaner Clinton H. Scovell 
„In terest as a C ost“ und in Ü bereinstim m ung m it Leitner 
abgelehnt. Überhaupt fällt die Beherrschung der ausländi­
schen Literatur, insbesondere der amerikanischen Lite­
ratur, und ihre richtige A uslegung und A usw ertung im 
G egensatz zu anderen Betriebswirten auf. So z. B. bei 
der Frage der Abschreibung, wo er als A bschreibungs­
grund auch die inadequacy, d. h. die „zurückgebliebene 
Kapazität“ behandelt. Wenn er aber in bezug auf die 
Relativität des W ertes der A bschreibungsverfahren sagt, 
daß ein genaues Verfahren m it Zahlen, die die W irklich­
keit zum Ausdruck bringen (etwa 100 vH ?), nicht denkbar 
sei, so kann ich ihm hierin nicht folgen. Es zeigt sich 
hier (auch S. 117) ein M angel an vertriebswirtschaftlichem  
Denken, denn die A bschreibungsfrage ist noch längst 
nicht erschöpfend behandelt, wenn man die U nternehm ung 
oder den Betrieb nach der Beschaffungs- oder Absatzseite 
betrachtet. W enn alles von der Absatzseite her zu regeln 
ist — dieser Gesichtspunkt w ird in den letzten Jahren in 
der Betriebsw irtschaftslehre in den V ordergrund ge­
stellt —, so auch die Abschreibung nach konjunkturell 
schwankenden Absatzquoten mit passiviertem Leistungs­
nenner für den Unterschied der nicht abgesetzten W aren. 
Damit will ich diese neue Überlegung nur andeuten. Das 
bedeutet aber eine U m stellung des auf das R echnungs­
wesen begrenzten Denkens, eine Kaltstellung verschiedener 
V erfahren, in m ancher H insicht eine starke „ R e c h t­
sprechung für Schmidt und Mahlberg.

Etwas zu kurz gekommen scheint mir die Ausführung 
über die kurzfristige Erfolgsrechnung. D agegen schließt 
das W erk mit einem sehr instruktiven Beitrag zum steuer­
lichen U nternehm ungsgew inn. Ein Buch, vortrefflich ge­
eignet, dem W irtschaftsingenieur und auch dem U nter­
nehm er zu zeigen, was eigentlich den Gewinn einer 
kaufmännischen U nternehm ung konstituiert.

Dr. Schnutenhaus [658]
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Industrielles R echnungsw esen

D er K o s te n in g e n ie u r . Entw urf zu einem G rundplan 
des industriellen Rechnungsw esens. Von Fr. Zeidler. Berlin 
1929, V D I-Verlag G. m. b. H. 180 S. m. 69 Abb. Preis 
10 RM.

Das Buch g ib t einen Überblick über das gesam te G e­
biet des industriellen R echnungsw esens, einen Überblick, 
wie er in dieser Vollständigkeit, anderseits Kürze der D ar­
stellung, bisher wohl noch nicht geboten  w urde.

Die 6 H auptabschnitte  haben folgenden Inhalt. Im 
A bschnitt A w erden behandelt die allgemeinen G rund­
lagen der industriellen Arbeit, der W ertkreislauf in der 
industriellen U nternehm ung sow ie w ichtige G rundbegriffe, 
wie w irtschaftlicher W irkungsgrad , B eschäftigungsgrad, 
Aufbau des industriellen Rechnungsw esens. Der Ab­
schnitt B ..K ostenlehre“ enthält A usführungen über Kapital, 
V erm ögen, U m satz, Kosten, deren G liederung nach ver­
schiedenen G esichtspunkten: ferner organisatorische G lie­
derung  des U nternehm ens, B ew ertung und A bschreibung, 
Kosten und B eschäftigungsgrad. Abschnitt C und D be­
handeln die G rundbegriffe und V erfahren der Buchhaltung 
und der Selbstkostenrechnung und ihren Zusam m enhang. 
In dem A bschnitt E „W irtschaftsplanung“ w erden die Auf­
stellung von H aushaltplänen (B udgetierung), die A nw en­
dung  von S tandard- oder Richtziffern, W irtschaftsverglei­
chen, die B edeutung der Zinsen, Preispolitik und Ren­
tabilität behandelt. Schließlich w erden in dem A bschnitt F 
d ie w ichtigsten V erfahren der „Betrieblichen Statistik“ 
kurz skizziert.

Der V erfasser hat es verstanden, dieses g roße G ebiet 
auf sehr knappem Raum (rd. 170 Seiten A 5) klar und 
übersichtlich darzustellen, w as nur bei einer ungew öhn­
lichen B eherrschung des vielseitigen und oft rech t schw ie­
rigen Stoffes möglich ist. Er bedient sich w eitgehend 
m athem atischer und graphischer D arstellungsverfahren, die 
das Buch besonders für Ingenieure w ertvoll machen. 
N aturgem äß ist eine so knappe D arstellung w eniger ein 
Lehrbuch für A nfänger, als eine willkommene Übersicht 
und ein N achschlagebuch für solche, denen das G ebiet 
des industriellen Rechnungsw esens nicht m ehr ganz 
frem d ist.

Die Schrift soll nach dem V orw ort gleichzeitig ein 
V ersuch sein, die m it dem „G rundplan der Selbstkosten­
rechnung“ aufgenom m ene Festlegung einheitlicher Be­
griffe und Bezeichnungen w eiterzuführen. Dies hat zur 
Folge, daß das Begriffliche stark hervortritt. M ancher 
w ird sich eine E inschränkung des Begrifflichen, und s ta tt 
dessen m ehr erläuternde Beispiele w ünschen, w ie sie etw a 
in den beiden letzten A bschnitten „W irtschaftsplanung“ 
und „Betriebliche Statistik“ gebracht w erden. Vielleicht 
kann diesem W unsche in einer neuen Auflage, die für 
das w ertvolle Büchlein hoffentlich bald notw endig w erden 
wird, berücksichtig t w erden. Schulz-Mehrin [757]

Vertrieb

Vertriebsgemeinschaften im Maschinenbau
Die F rage der R ationalisierung des Absatzes durch 

Bildung von V ertriebsgem einschaften wird in der letzten 
Z eit in w eiteren Kreisen erö rtert. D er G rundgedanke der 
V ertriebsgem einschaft is t: E rsparnis an V ertriebskosten
durch G em einschaftsarbeit jeweils m ehrerer ähnlicher, aber 
in ihren spezialisierten Fertigungsgebieten  nicht in un ­
m ittelbarem  W ettbew erb  stehender W erke.

Is t w irklich eine Senkung der V ertriebskosten mit der 
Bildung von V ertriebsgem einsehaften — un ter der V oraus­
setzung  geeigne ter O rganisation  — zw angläufig verknüpft?

Eeindl b e jah t in seiner nicht nur die F ragen der V er­
triebsgem einschaft, sondern alle w ichtigen V ertriebs­
problem e zusam m enfassenden S c h rif t ') diese F rage  un­
bedingt, weil die vielseitigen A ufgaben, die von der V er­
triebsab teilung  eines jeden W erkes zu lösen sind, zum g rö ­
ßeren Teil von einer m ehreren U nternehm ungen gem ein­
sam en Stelle m indestens ebenso gut, vielleicht besser erfüllt 
w erden können und die anteiligen Kosten des einzelnen 
W erkes erheblich geringer sein m üssen, als die bisherigen

*) R e i n d l .  V e r tr ie b g e m e in sc h a fte n  in d e r  W e rk z e u g m a sc h in en in d u s tr ie . 
(S c h rifte n re ih e  „ W ir tsc h a ft l ic h e r  V e r tr ie b “ . H e f t  6). B erlin  1Q30. V D I-V erlag
G . m . b . H ., 54 S. G eh . 4  RM . In h a ltsa n g a b e  vgl. d iese  Z e itsc h r. H e f t  7 S. 203.

A ufwendungen für die Erfüllung aller A ufgaben für je ­
weils nur einen einzigen Betrieb. Das w ird besonders 
einleuchtend, wenn man in Betracht zieht, wie vielseitig 
und um fassend die A ufgaben und A rbeiten einer neuzeit­
lichen G rundsätzen entsprechenden V ertriebsabteilung sind. 
Zum al die A ufgaben der K onjunkturbeobachtung, der 
M arktforschung, ein Teil der W erbearbeit, die O rganisation , 
U nterhaltung und Ü berw achung von V ertreterstab , V er­
kaufstellen usw ., alle diese D inge können sehr w ohl für 
m ehrere W erke gem einsam  von einer Stelle aus e r­
ledigt w erden, deren W irkungsgrad  naturgem äß besser 
sein w ird, als der entsprechender T ätigkeit bei und für 
nur einen Betrieb.

A llerdings besteht im m er die eigentlich selbstverständ­
liche V oraussetzung für die W irtschaftlichkeit von Ver­
triebsgem einschaften: Richtige Lösung der sachlichen,
persönlichen und organisatorischen Problem e! Es fehlt 
nicht an Beispielen dafür, daß durch falsche M aßnahm en 
der erhoffte Erfolg in sein G egenteil um schlug und dadurch 
der O edanke der V ertriebsgem einschaft in M ißkredit kam. 
In teressant ist in diesem Zusam m enhang der Bericht von 
M illner2) vor der Taylor Society vom 6. D ezem ber 1929. 
Millner stellt auf, daß die F rage, ob durch Zusam m en­
schlüsse die V ertriebskosten gesenkt w erden, nicht all­
gem eingültig  beantw ortet w erden könne. Das scheint 
eine grundsätzliche V erkennung der Z usam m enhänge zu 
sein; der G rundgedanke, daß z. B. die Ehirchführung einer 
auf die Bedürfnisse von M aschinenfabriken bestim m ter 
Art zugeschnittenen K onjunkturbeobachtung und M arkt­
forschung billiger und u. U. auch besser als G em ein­
schaftsarbeit m ehrerer W erke erfo lg t, denn als isolierte 
Bem ühung jedes einzelnen W erkes, dürfte kaum anzu­
fechten sein. Millner m eint wohl, daß es in d er Praxis 
darauf ankomm e, die Etinge richtig  anzupacken, um Miß­
erfolge zu verm eiden, und daß nicht im m er und in allen 
Fällen eine Zusam m enlegung der V ertriebsorganisationen 
(in seiner B etrachtung nicht im Sinne eigentlicher V er­
triebsgem einschaften, sondern als Folge von Fusionen) 
ohne w eiteres Vorteile bringen m üsse. W ir sind darin  mit 
ihm völlig einig und sehen darin m ehr eine B estätigung 
als eine W iderlegung des G rundgedankens. W enn ferner 
die Schw ierigkeiten beton t w erden, d ie  durch die S tellung­
nahm e von A bnehm erkreisen gegen V ereinigungen ent­
stehen, so ist auch hier selbstverständlich, daß ein richtiger 
G rundsatz nicht w ahllos angew and t w erden darf.

Millner ge lang t nach D arlegung  ein iger Beispiele 
aus der Praxis zu diesen Schlußfolgerungen: D er Zu­
sam menschluß von konkurrierenden W erken is t vertriebs­
w irtschaftlich ungünstiger als der von nichtkonkurrieren- 
den. G egenstände des täglichen Bedarfs gestatten  eher. 
V ertriebskosten zu senken, als solche kom plizierterer 
N atur, die einer spezialistischen Produktionsaufgabe dienen 
und deren A bsatz begrenzt ist, w as auch fü r M aschinen 
gilt. D er U m fang des Zusam m enschlusses allein ent­
scheidet nicht, ob die V ertriebskosten gesenkt w erden.
Die F rage der geeigneten  leitenden Persönlichkeit en t­
scheidet m it in d er F rage, ob d er Zusam m enschluß eine
R ationalisierung des V ertriebes sein w ird.

Für den M a s c h i n e n b a u  dürften  in der N atur 
des Industriezw eiges begründete  Schw ierigkeiten und H em ­
m ungen nicht nur auf dem persönlichen G ebiet liegen, 
w o sie allerdings durch die Spannung zwischen der 
erforderlichen V ielseitigkeit des V erkäufers im D ienste 
einer V ertriebsgem einschaft n ich tkonkurrierender W erke 
und der notw endigen Spezialkenntnisse über das einzelne, 
hochentw ickelte E rzeugnis noch erhöht w erden.

Die fachliche Besonderheit des E rzeugnisses, etwa 
im hochentw ickelten W erkzeugm aschinenbau, im M aterial­
prüfm aschinenbau und in ändern Zw eigen stellt an eine 
V ertriebsgem einschaft sehr hohe, schw er und nur mit 
großen Personalkosten zu erfüllende A nforderungen; ohne 
deren Erfüllung w äre aber der seitherige W eg  der 
E inzelbearbeitung des V erbrauchers durch den V erkaufs­
spezialisten des W erkes entschieden vorzuziehen.

D am it häng t die von Eeindl nicht genügend  u n te r­
suchte F rage zusam men, ob W erke mit s tren g  speziali­
siertem  Program m  und qualitativer Spitzenleistung über­
haupt vertriebsgem einschaftsfähig und -bedürftig  seien.

2) V gl. B u lle tin s  o f . t h e  T a y lo r  S o c ie ty , 3 0 .4 .1 0 3 0 .—  D a n a c h :  G e o r g .  
W e rd e n  d u rch  in d u str ie lle  Z u sa m m e n sch lü sse  d ie  V e r tr ie b s k o s te n  g e s e n k t?  
O rg a n isa t io n -B e trie b -B ü ro  1030 N r. 13 (1. Ju li)  S. 290/301.
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Unzweifelhaft ist diese F rage in einer Anzahl Fälle zu 
verneinen; man wird aber sagen dürfen, daß die zur 
V ertriebsgem einschaft nicht geeigneten W erke auch eine 
solche kaum brauchen, weh Einrichtung und A rbeits­
weise ihrer V ertriebsabteilung sich auf O rund der art- 
und gütegem äßen Besonderheit der Fertigung eben­
falls in einem .Grade rationalisieren lassen, der durch G e­
meinschaftsarbeit in keinem entscheidenden Ausmaße mehr 
verbessert w erden kann. Diese Fälle des sog. „Quali­
tätsm onopols“ sind in jeder H insicht als Ausnahmen 
zu behandeln.

Eine besondere Schwierigkeit dürfte auch die Auf­
rechterhaltung der für alle Teile so notw endigen Be­
ziehungen zwischen V erbraucher und H ersteller sein. 
Eeindl betont diese N otw endigkeit ausdrücklich, gibt in ­
dessen nicht an, in w elcher W eise die Fühlung zwischen 
den beiden aufeinander angew iesenen G ruppen durch 
die zw ischengeschaltete V ertriebsgem einschalt hindurch e r­
halten bleiben soll. Es besteht das Bedenken, daß in 
diesem Falle die V ertriebsgem einschaft zu einem der 
Sache nicht gerade förderlichen Umweg wird. Eine 
Lösung w äre möglich durch V erbraucherorganisation, in­
dessen ist G em einschaftsarbeit der Abnehmer ein bis­
her ungelöstes Problem.

Die V ertriebsgem einschaft enthält zweifellos auch die 
Gefahr, daß durch festgelegte Spezialisierung eine ge­
wisse E rstarrung  eintritt. Es ist ein U nterschied, ob ein 
W erk aus freiem Entschluß eine bestimmte Richtung 
pflegt, oder ob es durch schwer zu ändernde Abmachun­
gen, schwer lösbare Bindungen zwangläufig in eine be­
stimmte Richtung getrieben wird. Die gesam te technische 
und wirtschaftliche Entwicklung läßt sich nicht auf lange 
Sicht voraussehen und festlegen.

Die verschiedenen G ütegrade der einzelnen Erzeug­
nisse, die gemeinsam vertrieben werden sollen, be­
deuten in doppelter H insicht eine Erschw erung: An die 
Vielseitigkeit der A rbeitsweise (Drucksachen, Gemein- 
schaftsw erbung, Einzelwerbung, A ngebotsgestaltung) und 
der Verkaufspersonen (Sonderausbildung, V erhandlungs­
taktik) w erden Ansprüche gestellt, die den W irkungs­
grad der V ertriebsgem einschaft verkleinern müssen. Die 
Zusam m engehörigkeit der M itglieder einer V ertriebsge­
meinschaft w ird durch die U nterschiede der Interessen 
und Tendenzen, die sich aus den G üteunterschieden er­
geben, nicht gerade gestärk t und die Festsetzung der 
G em einkostenanteile des Vertriebs wird schwierig, weil 
ein Erzeugnis höheren G ütegrades notw endig andere Ver­
triebskosten verursacht als etwa ein M assenerzeugnis ge­
ringeren G ütegrades für breitere Verbraucherschichten. 
Man w ird bei der G ründung der V ertriebsgem einschaften 
solche U nterschiede nie völlig ausschließen können.

Diese Einzelprobleme dürften zu bedenken sein, wenn 
die A nw endung von Vertriebsgem einschaften als Mittel 
zur Rationalisierung des Absatzes, w ofür sie grundsätzlich 
als geeignet anzuerkennen sind, erw ogen wird. O ft wird 
eine V ertriebsgem einschaft einen so starken Eingriff, eine 
so entscheidende Bindung der w ichtigsten Lebensfunk­
tionen der U nternehm en bedeuten, daß die völlige Ver­
einigung letzte Folgerung wird.

Hessenmüller [773]

Was erwartet der Maschinenkäufer vom 
Verkäufer?

Der als Leiter eines beratenden Ingenieurbüros sich 
besonders mit F ragen der Fabrikeinrichtung und der 
W erkzeugmaschinen befassende amerikanische Sachver­
ständige G. T. Trunäle berichtete vor der A SM E 1) über 
dieses Them a im wesentlichen das Folgende:

I. W a s  w i l l  d e r  K ä u f e r  b e i  d e r  B e s c h a f ­
f u n g  w i s s e n ?  1. Daß der Lieferer finanziell, kon­
struktiv und fabrikatorisch zuverlässig ist. 2. Daß die 
Maschine keine V erletzung frem der Patente enthält. 3. Be­
stimmte Angaben über die von der Maschine im Betrieb 
zu erw artenden Leistungen, fußend auf vom Käufer ge­
lieferten U nterlagen. 4. Die tatsächliche, verbindliche1 
Lieferzeit. 5. Angaben über technische Einzelheiten, wie 
Zerspanungsverhältnisse, G estaltung und Abmessungen von

!) W h a t in fo rm a tio n  does the  m ach ine-too l b u y e r  need  from  the  m achine- 
too l s a le sm a n ?  By G e o r g e  T.  T r u n d l e .  T ra n sa c tio n s  of th e  A. S. M. E. 
(P u b l. A m erican  S oc iety  of M echanical E n g in eers , 29 W e st 39 th  S tree t, N ew  
Y ork) Bd. 52 (1930) N r. 3, Jan .-A pril, S. 41-46.

H auptgetriebeteilen, Art der Lagerung, K raftbedarf und 
Leistungsaufnahm e bei voller Ausnutzung. A ngaben, ob 
norm ale Einrichtungen, w ie Dorne, Futter, Spannvorrich­
tungen usw. zur Maschine passen und ob sie in g e­
eigneter Weise geschm iert w erden kann.

Leistungsangaben dürfen nicht nach abstrakter Blau­
pause des A rbeitsstückes unter Annahme idealer Bedin­
gungen gem acht werden, sondern dem Verkäufer muß 
Einblick in die Betriebsverhältnisse gegeben werden, unter 
denen die Maschine arbeiten soll; sonst kommen unzu­
treffende Schätzungen zustande, die Anlaß zu S treitig­
keiten werden.

II. V o m  K u n d e n  v e r l a n g t e  B e r a t u n g  
u n d  D i e n s t e :  Der Käufer erw artet B eratung vom 
Verkäufer nicht nur speziell im und für den Fall der zu 
kaufenden Maschine, sondern ganz allgemein. Für diesen 
Fall sei der Fabrikvertreter nicht so gut gerüstet, weil er 
nur eine oder wenige Typen verkauft, als der ein viel­
seitiges Program m  vertreibende V ennittler(agent). Der 
Verfasser würde als Beschaffender vorziehen, bei einem 
Vermittler der zweiten Art zu kaufen, weil die vielseitigere 
Beratung ihm besser diene.

III. A u s w e c h s e l u n g  i n s t a n d  g e s e t z t  e r 
M a s c h i n e n  g e g e n  n e u e :  E rgibt der Voranschlag 
die W irtschaftlichkeit der Einsetzung neuer M aschinen an 
Stelle älterer unter Berücksichtigung der Abschreibungen, 
dann ist der W eg des Einkaufs über einen verläßlichen 
Agenten günstiger, weil dieser für die gebrauchten 
Maschinen günstigere Bedingungen gew ährt; ferner weil 
er meistens ein G eschäft m it modernen instandgesetzten 
Maschinen betreibt, die er unter gleichen G arantien wie 
neue Maschinen liefern könne (?? — d. Bearb.), auch 
ist der benachbarte Händler zwecks K undendienstleistungen 
leichter zu erreichen als der vielleicht w eit entfernte 
Fabrikant; ferner kann der Agent leichter günstige Liefer­
zeit durchsetzen als der Käufer, weil er in dauernder 
G eschäftsverbindung mit der Fabrik steht, und weil der 
Agent eine ausgedehnte Kenntnis der verschiedensten 
Maschinen usw. besitzt und dem Käufer manchen w ert­
vollen Rat geben kann.

IV. W a n n  s o l l e n  M a s c h i n e n  e r s e t z t  w e r ­
d e n ?  N ur in wenigen Fällen kann der G rundsatz durch­
geführt werden, nur dann Maschinen zu kaufen, wenn sie 
sich in einem Jahre bezahlt machen. Etwa 10 vH aller 
gekauften Maschinen dürften sich in w eniger als zwei 
Jahren bezahlt machen. Etwa 44 vH aller W erkzeug­
maschinen in mehreren tausend amerikanischen W erk­
stätten sind älter als 10 Jahre. Viele davon dürften  
gewisse Arbeiten noch zu gleich geringen Kosten wie 
moderne Maschinen leisten. Aber die große M ehrheit ver­
ringert den Gewinn der Unternehm en in einem vielleicht 
besorgniserregenden G rade, mindern ihre W ettbew erbs­
fähigkeit.

V. F l ü s s i g e  R e s e r v e n  f ü r  d e n  E r s a t z  a b ­
g e s c h r i e b e n e r  E i n r i c h t u n g e n :  Der U nter­
nehmer soll eine Reserve in stets verfügbaren Mitteln 
bereit halten, um seine Einrichtungen zu erneuern. W ird 
dies durchgeführt, dann müssen die Lieferer sogar noch 
erweitern, um die Nachfrage zu decken, statt, wie bisher, 
einige wenige Jahre des Aufschwungs und dann eine 
lange Zeit der Geschäftsstille zu erleben. — Über die 
Verwendung dieser flüssigen Reserve, um die Einrich­
tungen auf dem Laufenden zu halten, darüber will der 
Verbraucher vom Verkäufer laufend beraten sein.

Die meisten Fabrikanten schreiben ihre M aschinen 
mit 10 vH jährlich ab. Nach 10 Jahren sollten sie also 
die Mittel zum Ersatz verfügbar haben. Ein so vorgehen­
der U nternehm er würde in der Lage sein, zu rechnen, 
dab die Maschine sich aus den Ersparnissen des ersten 
Betriebsjahres bezahlt mache, denn die bare Auslage 
betrage nur die Differenz zwischen dem Preis der neuen 
Maschine einerseits und dem Betrag der A bschreibungs­
rückstellung plus H andelsw ert der alten Maschine 
anderseits.

Abschließend sei zu sagen, daß die W erkzeugm a­
schinenfabrikanten, die ihren zukünftigen Abnehmern 
moderne Einrichtungen predigen, einige dieser modernen 
Verfahren und Maschinen in ihren eigenen W erkstätten  
anwenden sollen.

Der H ersteller von W erkzeugm aschinen und der 
Agent sollen ihr Verkaufspersonal erziehen, zuerst unter 
den F ragen: W er, was, wann, wo und warum, also nach
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einem sachlichen und gründlichen Schema, von ihrem 
V erkaufsgegenstand zu sprechen; dann soll er dem Käufer 
möglichst einige neue „D inger“ erzählen, die er anders­
wo beobachtet oder herausbekom m en hat, das hört der 
Käufer gewöhnlich gerne. Dann muß er seinen V ortrag  
übergehen lassen auf die Rückstellungen für Erneuerungen 
und aut den A ltw ert der gebrauchten M aschinen.

Z ur A nw endung aut 'deutsche Verhältnisse ist zu 
sagen, daß die E rw artungen, die Trundle an den 
freien V ertreter, A genten oder Fachhändler als W erkzeug­
m aschinenverkäufer knüpft, auch bei uns von Fach­
händlern 2) erfüllt w erden könnten. Indessen w ird der 
H ändler bei uns solchen A nforderungen durchschnittlich 
nicht entsprechen. Die A nregungen von Trundle führen 
vielmehr auf V ertriebsgem einschaften3) hin, in denen je­
weils ein größeres und vielseitiges Program m  an Ein­
richtungen und entsprechend um fassende Verkaufs- und 
B etriebserfahrungen zur Bearbeitung und B eratung der 
V erbraucher vereinigt sein w ürden. B H  [768]

2) U e b e r d iesen  B egriff vgl. H e s s e n m ü l l e r ,  T y p o lo g ie  d es  W e rk ­
z e u g m asch in en h an d e ls , „ W erk z e u g m a sc h in e “ 1928, N r. 23, S. 487.

3) V gl. in sb e so n d e re  R e i n d l ,  V e r tr ieb sg e m ein sc h a fte n  im W e rk z e u g ­
m asch in en b au , B erlin  1930, V D I-V erlag .

Entsendung deutscher Monteure ins Ausland
W ährend deutsche Privatleute im Ausland bei Be­

achtung der allgemeinen Paßvorschriften kaum m ehr auf 
Schw ierigkeiten stoßen, bestehen für deutsche M onteure, 
die im A uftrag  ihrer Firm a ins Ausland reisen, um 
dorth in  gelieferte Erzeugnisse aufzustellen oder nachzu­
prüfen, noch in zahlreichen Ländern Sonderbestim m ungen, 
deren K enntnis w ichtig ist, w enn eine V erzögerung von 
übernom m enen M ontagearbeiten verm ieden w erden soll. 
Die w ichtigsten derartigen  V orschriften hat Ing. W. Müller 
(M aschinenbau Bd. 9 [1930], H eft 13) zusam m engestellt.

Allgemein zu beachten ist, daß der M onteur einen 
ordnungsm äßigen Paß m it sich führt, der abgesehen von 
den Ländern, wo der V isum zwang aufgehoben ist, ein 
Visum der Konsularischen V ertretung des zu bereisenden 
Landes enthalten muß. Zu berücksichtigen ist auch, daß 
es sich bei der E ntsendung von M onteuren  stets nur um 
v o r ü b e r g e h e n d e n  A ufenthalt im Ausland handelt, 
und daß die M onteure w ährend der A usführung ihrer 
A rbeiten im D ienste ihrer Firm a bleiben. Es ist zweck­
m äßig, sofort nach E rhalt des A uftrags bei den be­
treffenden K onsulaten Erkundigungen über etw aige Son­
derbestim m ungen einzuziehen, um empfindliche Schädi­
gungen und V erzögerungen, insbesondere bei Ü bersee­
reisen, zu verm eiden. Neben den An- und A bm eldungs­
vorschriften und Bestim m ungen über die Verzollung von 
M ontagew erkzeug kommen, vor allem bei überseeischen 
Ländern, V orschriften über N otw endigkeit einer G esund­
heitsbescheinigung, eines Impfscheines, eines Leum und­
zeugnisses, sowie Bestim m ungen über die Führung von 
W affen in F rage, ln jedem  Fall ist die M itnahm e der 
V ereinbarungen über die M onteurgestellung ratsam , da 
diese U rkunden bei Schw ierigkeiten gu te  D ienste leisten 
können.

Aus den Sondervorschriften w ichtiger Länder heben 
w ir folgendes hervor: In einer Reihe von Staaten ist 
zum Schutz des heimischen A rbeitsm arktes vor fremdem 
W ettbew erb die Bestim m ung erlassen, daß der Kunde 
die G enehm igung für die T ätigkeit des M onteurs vorher 
einzuholen hat. Solche Bestim m ungen bestehen insbe­
sondere in D änem ark, Lettland, Polen, Griechenland, Ru­
m änien unci Luxem burg. In Luxem burg ist für die G e­
nehm igung der G eneraldirektor der A rbeit und der so­
zialen Fürsorge zuständig; gelingt es nicht, die Erm äch­
tigung  zum S tellenantritt rechtzeitig  zu erhalten, so kann 
die E rledigung beschleunigt w erden, indem der luxem ­
burgische A bnehm er einen besonderen A ntrag  an das zu­
ständige K onsulat stellt. Auch in Bulgarien is t ein A n­
trag  durch den Bezieher zu stellen; die polizeilichen 
V orschriften w erden d o rt besonders streng  durchgeführt.

ln Frankreich  ist stets die G enehm igung durch das 
französische A rbeitsm inisterium  erforderlich; der A ntrag 
ist von dem deutschen Lieferer zu stellen. In Italien be­
steh t für M onteure eine Sonderregelung; sie m üssen bei 
dem zuständigen K onsulat ein vom Verein D eutscher 
M aschinenbau-A nstalten ausgestelltes B eglaubigungsschrei­
ben über die N otw endigkeit der Reise vorlegen, um die

Erlaubnis zu erhalten. Bei Arbeiten, die m ehr als drei 
M onate beanspruchen, ist die G enehm igung des M ini­
sterium s der Äußeren A ngelegenheiten einzuholen. In 
Schweden mub bei M ontagearbeiten, die m ehr als 14 Tage 
beanspruchen, über das Konsulat die A rbeitsgenehm igung 
durch das Kgl. Sozialamt erw irkt werden.

Für China ist der A ntrag zur E inreisegenehm igung 
bei der Abteilung 4 des deutschen A usw ärtigen Amtes 
zu stellen, das ihn an die Chinesische G esandtschaft w eiter­
leitet. Bei Rußland sind die Bestim m ungen besonders 
genau zu beachten.

In Jugoslaw ien, wo bei einem A ufenthalt von mehr 
als 30 Tagen polizeiliche Erlaubnis gefo rdert w ird, in 
U ngarn und in Litauen haben sich bisher keine besonderen 
Schw ierigkeiten ergeben. H ier, wie in allen übrigen 
Ländern, ist es ratsam , bei etw aigen S treitfragen die 
deutschen Konsulate in Anspruch zu nehmen.

M. G. [775]

A u s ändern Zeitschriften

D er F lu g zeu g v e rtr leb . Von Franz Walter. Deutsche 
Luftfahrt (Verl. f. dtsch. F lugw esen, Bln.-Lichterf.) Jah r­
gang  34 (1930) Nr. 3 (März) S. 69/71.

Aus eigenen E rfah ru n g en  schöpfend, ste llt Walter zu­
nächst die A n fo rderungen  an einen „V ertriebsm ann " (er w ürde 
rich tiger sagen: V ertriebsingen ieor) zusam m en: G ründliche tech ­
nische A usbildung, K enntnis seines Fachgebietes, praktische 
E rfah ru n g en , kaufm ännische Begabung, w irtschaftliche K ennt­
nisse, V erhandlungsgeschick; der C harak ter des V ertriebs­
ingenieurs m uß W illensstärke m it A npassungsfähigkeit, Selbst- 
bewutßtsein m it E in fü h lu n g  in die W ünsche des K unden, 
sachlich-fachliche Festigkeit m it verb ind licher U m gangsform  ver­
einigen; dazu kom m en die E rfo rd e rn isse  d er M enschen- und 
Sprachenkenntnis. E ine B eherrschung aller E inzelheiten des 
kaufm ännischen Betriebswesens ist n icht notw endig.

Die A rbeit des V ertriebsingenieurs u m fa ß t zunächst V er­
triebspolitik  (M arktbeobachtung, A bsatzplanung, O rganisation  des 
V erkaufsw esens). D ann hat er die w ichtige A ufgabe, die 
Entw icklungsrichtung des W erkes zu beeinflussen , A nregungen 
zu geben fü r  V erbesserungen und fü r  neue M odelle. D er 
V ertriebsingen ieur ha t sich beim  K o nstruk teu r über die fü r  
den A ufbau  m aßgebenden G esichtspunkte zu u n te rrich ten  und 
sich zu überzeugen, welche B rauchbarkeit das E rzeugnis seines 
W erkes im V ergleich zu ähnlichen E rzeugnissen  d e r  M it­
bew erber aufw eist. R ichtige, nüch terne  E inschätzung der än ­
dern  M itbew erber ist eine H auptvoraussetzung  fü r  den V er­
triebsingenieur. G enügende U nterlagen sind ihm  vom W erk  
zu stellen. In  die V ertriebsverhand lungen  selbst soll nach 
M öglichkeit von ändern, auch von leitenden S tellen des L ie fe r­
w erkes, n icht e in g eg riffen  w erden.

Die K larstellung  aller technischen L ie ferbed ingungen  m uß 
vor den rein kaufm ännischen V erhandlungen  besorg t sein; dabei 
ist stets die A usw irkung au f die Z usam m enarbeit m it dem 
A bnehm er zu bedenken.

A bschließend w erden einige p rak tische  E inzelfragen  be­
sprochen (R ichtpreise sta tt F estp reise , K alkulationsunterlagen 
f ü r  den V erkäufer, technische U nterlagen  f ü r  Variat.ion der 
un ter bestim m ten B edingungen e rre ich ten  L eistungen, Tvpen- 
übersichten m it w ichtigen D aten  in d er Fachpresse, um  Ü ber­
sicht ü ber die vorhandenen M odelle zu erle ich tern ).

D er sachkundige A ufsatz en thält viel au f ähnliche In d u strie ­
zweige A nw endbares und b ietet einen leh rre ichen  E inblick 
in den V ertrieb  von F lugzeugen.

Les v ie illes m a c h in e s -o u tils  s o n t o n é re u se s . Par
M. L. Lenouvel. Science et Industrie (V erlag Sc. & Ind., 
22 Ave. M ontaigne, Paris) Jahrg . 14 (1930), Nr. 196' 
(Mai) S. 353.

D er B etriebsw ert von W erkzeugm aschinen w ird bestim m t 
d u rch  die F ak to ren : B earbeitungsgenauigkeit, L eistung und
ßetriebsunkosten  der M aschine. A ufarb e itu n g  d er Maschine 
zwecks W iedererre ich  ung d e r gebotenen T oleranzen ist nur 
ratsam , wenn die W iederherste llung  25 vH des A nschaffungs­
preises nicht übersteigen.

D ie L eistung, A usbringung in der Z eite inheit, m u ß  den 
E rfo rdern issen  des G esam tbetriebes entsprechen, es d a r f  keine 
H em m ung im T erm inw esen du rch  M inderleis tung  e in treten . 
V erdient eine neue M aschine ihre  B eschaffungskosten  durch 
M ehrleistung, dann ist E rsatz d e r  alten M aschine, die m ehr 
P latz  und Unkosten brauch t, w irtschaftlich  geboten.
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U nter den Gem einkosten ist besonders wichtig der Fak tor 
A bschreibung. Lenouvel untersucht eingehend an H and am eri­
kanischer U nterlagen, wie die U nterschiede der F ertigungs­
kosten a u f  alten und neuen M aschinen sich errechnen lassen, 
d. h. welche V erluste veraltete E inrich tungen  bringen . Form eln 
über die so entstehenden M ehrkosten w erden angegeben.

D er V erfasser gibt dann Beispiele am erikanischer Ge- 
m einschaftsw erbung d er N M TBA , in d e r  auf die U nw irt­
schaftlichkeit veralte ter W erkzeugm aschinen Bezug genom m en 
wird. Schließlich wird der Vorschlag einer A rt Sachlebens- 
versicherung f ü r  W erkzeugm aschinen vorgeschlagon, wobei nicht 
gegen das „natürliche" V eralten durch  A bnutzung usw., sondern 
gegen das vorschnelle „künstliche“ V eralten infolge des tech­
nischen F ortschritts , der leistungsfähigere und  genauere Ma­
schinen sch afft, eine V ersicherung geboten werden soll, weil 
der Fabrikan t m it den A bschreibungen o ft dem  Tem po des 
technischen V eraltens nicht fo lgen  kann. A ber wie dieses 
Tem po m essen?

Bei dem unm ittelbaren  Zusam m enhang zwischen G üte der 
E inrich tung , Selbstkostensenkung u nd  G üte der E rzeugnisse 
sind solche G edankengänge und M aßnahm en tätiger A u fm erk ­
sam keit wert.

[Vgl. a. „W erksta tts techn ik“ Jahrg . 24 (1930) N r. 15 
(1. 8. 30) S. 423 /26 .]

Die A bschre ibung . Von N. J. Polak. Zeitschrift 
für Betriebsw irtschaft (Verl. Spaeth & Linde, Berlin W  10) 
Jahrg. 7 (1930) Nr. 8 S. 561 bis 573 (3 Diagr.).

M athem atische B ehandlung der A bschreibungsfragen un ter 
T rennung d er Voraussetzungen in solche gleichhleibender und 
veränderlicher K on junk tu r. K ritik  der verschiedenen möglichen 
A uffassungen ü b er das W esen d e r  A bschreibungen. Polak 
stellt fest, d aß  sie erfo lgen  m üssen nach einem „ a u f Schätzung 
der G ebrauchsdauer basierenden Abschreibungsplan, der jedes 
Ja h r den W ert d er ausdauernden P roduktionsm ittel, den sie 
in d er Bilanz nicht überschreiten  d ü rfen , angibt, und innerhalb 
dieser G renze eine nach den Betriebsergebnissen variierte  A b­
schreibung, die f ü r  die U nternehm ung die K onjunkturschw an­
kungen zum Teil kom pensiert und  ih r Fortbestehen s ich ert.“

N achdruck w ird gelegt a u f  nach der G eschäftslage veränder­
liche Q uoten über dem N orm alsatz bei günstiger K on junktur, 
w ährend bei ungünstiger die norm aleQ uote, die ohne E inbeziehung 
der K onjunkturschw ankung errechnet ist, als Mindestsatz ein­
zuhalten ist. Dieses Ergebnis deckt sich durchaus m it der 
praktischen Übung.

O pen d iscussion  o f tra d e -in  p rob lem , q u iekes t way 
to  so lu tio n . By I. A. M artz. Class and Industrial M ar­
keting (Ed. G. D. Crain, 537 South D earborn Street, 
Chicago) Bd. 20 (1930) Nr. 9 S. 39 fg.

Aussprache d er am erikanischen W erkzeugm aschinenhändler 
über A ltm aschinenhandel und G egengeschäfte; Vorschläge fü r  
eine M ißstände m ildernde R egelung bei der Inzahlungnahm e 
gebrauchter Maschinen f ü r  neue. BIT  [761]

Eingegangene Bücher
E in g e h e n d e  B e s p r e c h u n g  V o r b e h a l te n

Die deu tsch en  T rib u te . Zwölf Reden von Edgar 
Salin. Berlin 1930, Reim ar H obbing. 247 S. Preis 6 RM.

Auch nach der Annahme des Youngplanes sind die 
Reden von Professor Dr. Salin w ichtig und lesensw ert, da

in dieser F rage sicherlich noch nicht das letzte W ort g e ­
sprochen ist und die Reden sehr geeignet sind, die Bereit­
schaft zum geistigen Zusamm enschluß der Nationen zu 
wecken, um so m ehr als sie keiner Partei verschrieben 
sind. [665]

RKW -Veröffentlichungen, 53. H eft: E in h e its -B u ch ­
fü h ru n g e n . H erausgeg. vom Fachausschuß für Rech­
nungsw esen im AWV. 8.: M ittlere Gesenkschm ieden. 
(Entw urf.) Bearb. von F. Becker und F. Böser. D ort­
mund 1930, Fr. Wilhelm Ruhfus. T e x t: 77 S. A nhang: 
Vordrucke. Preis zus. 15 RM.

G ru n d lag en  und E n tw ick lung  d e r E n e rg ie w irts c h a ft 
Ö ste rre ichs . Offizieller Bericht des Österreichischen Na­
tionalkom itees der W eltkraftkonferenz. Von Oskar Vas. 
Wien 1930, Julius Springer. 189 S. m. 94 Abb. u. 1 Karte. 
Preis 20 RM.

Industriewirtschaftliche Abhandlungen, 2. H .: Die
K o h len v e rso rg u n g  G ro ß -B erlin s  und d er M itte lla n d ­
k an a l. Von H. J. Altmann. Berlin 1930, Julius Springer. 
73 S. Preis 5,40 RM.

Die F in an z ie ru n g  des d eu tschen  S traß en b au es .
Denkschrift der Studiengesellschaft für die Finanzierung 
des deutschen Straßenbaues. Berlin 1930, 115 S. m. Karten. 
Preis 8 RM.

L ehrbuch  d er P sycho techn ik . Von W. Moede. 1. Bd.
Berlin 1930, Julius Springer. 448 S. Preis 48 RM.

W ert und G eld. Von B. Bachl. Dresden-Blasewitz 
1930, Carl W olther. 135 S. Preis 2,40 RM.

W eltwirtschaftliche V orträge und A bhandlungen, 8. H .: 
In la n d sk a p ita l, A u s la n d sk a p ita l, K rieg s trib u te . Von
Robert Liefmann. Leipzig 1930, Deutsche W issenschaft­
liche Buchhandlung G. m. b. H. 130 S. Preis 3,50 RM.

V eröffentlichungen des Treuhand-Sem inars an der U ni­
versität Köln, 4. H .: Die am erik an isch e  F in a n z ie ru n g s­
li te ra tu r .  Von Klara Dresel. Köln 1929, O skar Müller. 
129 S. Preis 3,50 RM.

W irtsch a ft und K u ltu r  in den V ere in ig ten  S ta a te n  
von A m erika . Von F. Aereboe. Berlin 1930, Paul Parey. 
40 S. Preis 2 RM.

M usterbetriebe deutscher W irtschaft, 12. Bd.; Die 
Automobilindustrie. D aim ler-B enz A .-G ., S tu ttgart-U nter- 
türkheim. Von Rudolf Hoffmann. Berlin 1930, O rgani­
sation Verlagsgesellschaft. 96 S. m. Abb. auf 16 Taf. 
Preis 2,75 RM.

Is it safe to  w o rk ?  By Edison L. Bowers. Boston and 
New York 1930, H oughton Mifflin Comp. 229 S. Preis
2,50 8.

A rb e ite r in USA. Von H. Dubreuil. Leipzig 1930, 
Bibliographisches Institut A.-G. 364 S. Preis 5,50 RM.

W ordels Schlüsselbücher, 19. H .: D er B e tr ie b s ra t.
Von Friedrich Kleeis. Leipzig 1930, Friedrich A. W ordel. 
40 S. Preis 0,70 RM.

D er S iem ens-K onzern  1930. Aufbau, Entwicklung, 
W erke, Statistik und Finanzen des Siemens-Konzerns und 
seiner Konzern-Gesellschaften. H erausgeg. v. Spezial- 
Archiv d. Deutsch. W irtschaft. Berlin 1930, R. u. H. 
H oppenstedt. 95 S. m. Abb. Preis 6 RM.
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Vertriebstagung in Köln
Die ursprünglich vorgesehene V ertriebstagung in Köln, 

die in der Zeit vom 17. bis 19. Septem ber stattfinden 
sollte, wird nicht durchgeführt. An ihrer Stelle findet beim 
Kölner Bezirksverein des VDI ein V ortrag  über Vertrieb 
in der Zeit sta tt, in der die W anderschau „D er V ertriebs­
ingenieur“ (19. bis 23. September) auf der Kölner H erbst­
messe zur A ufstellung kommt. Der Kölner Bezirksverein 
beabsichtigt, bei dieser V eranstaltung eine O rtsgruppe 
der V ertriebsingenieure zu gründen.

Fachgruppe „Vertrieb“ Hamburg
ln der ersten Sitzung der Fachgruppe V ertrieb beim 

H am burger Bezirksverein D eutscher Ingenieure w urde ein 
A r b e i t s a u s s c h u ß  gewählt.

Vorsitzender: D irektor Voßwinkel. M itglieder: Dipl.-
Ing. Altschwager, von Appen, Dr.-Ing. Baalce, Ing. Kühnen, 
Ing. Wächtler.

Ing. Kähnen berichtete sodann über „Fords W irt­
schafts- und Vertriebspolitik“ . Er behandelte die theore ti­
schen G rundlagen der Preisbildung und Absatzpolitik und



Fachgruppe Vertriebsingenieure t e c h n i k u n d
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versuchte an Zahlenbeispielen aus den Fordbetrieben die 
A bhängigkeit sinnfälliger B e triebs- und V e r triebs- 
größen voneinander darzustellen. Eine logische K ette 
leite von der einm aligen H erstellung und dem einmaligen 
V erkauf eines Erzeugnisses durch Erzielung eines Gewinnes 
zum W iederholen dieses V organges, d. h. zum öfteren Be­
treiben, zum Betrieb. Die W iederholung geschieht un ter 
dem G esichtspunkte einer der P roduktion proportionalen 
G ew innsteigerung, wobei m it erhöhter P roduktion durch 
das G esetz der fallenden Stückkosten bei gleichen V er­
kaufspreisen ein zusätzlicher Gewinn entsteht.

Da in den Fordbetrieben die Tendenz zur stärkeren 
Erhöhung des stehenden Kapitals gegenüber dem um ­
laufenden vorherrscht, w ird „die Ertriebsw ucht des Be­
triebes“ x) derart anwachsen, daß im mer steigende Mengen 
gleicher W aren angeboten w erden. Nun hat jeder Käufer 
eine bestim m te W ertschätzung des O bjektes, die ihre 
A bgrenzung durch die für den Erw erb aufzuw endende 
A nstrengung und den geschätzten G ebrauchsnutzen (G renz­
leistung und G renznutzen) findet. H ieraus läßt sich ab ­
leiten, w ann eine entsprechende K äuferschicht gesättig t 
ist. Es tr it t eine Ü berproduktion ein, d. h. P roduktion und 
Kauffrequenz differieren derart, daß die ursprüngliche 
K äuferschicht nicht m ehr eingeschaltet w erden kann.

Die V ertriebspolitik darf nicht auf die Form el ge­
richtet sein: g roßer U m satz und kleiner N utzen, sondern 
auf Finden des M aximums aus Gewinn je Stück mal 
Absatz. D er optim ale Punkt läßt sich m athem atisch durch 
Errechnung der T angente  an einer Kurve, Gewinn je 
Stück mal Absatz, finden.

Die praktische A nw endung im Beispiel Ford ergibt, 
daß die Senkung der V erkaufspreise nicht freiw illig e r­
folgte, sondern zw angläufig m it dem erhöhten  Absatz, 
der allerdings zur E rreichung des G ewinnmaxim ums von 
vornherein angestreb t w urde.

V oraussetzung für die Bestim m ung des F ertigungs­
program m es und -temjpos ist die Kenntnis des von einer 
bestim m ten Käuferschicht dem V erkaufsprodukt beigelegten 
G renznutzens (Erzeugnisanalyse). Ist diese Kenntnis auf 
G rund einer eingehenden M arktanalyse vorhanden, so w ird 
nicht die g röß te  A bsatzm enge zu niedrigstem  Preis fest­
gelegt, sondern der Preis w ird so bestim m t, daß Gewinn 
je Stück mal Absatz ein Maximum bildet.

Die angedeuteten  G edankengänge sollen die A bhängig­
keit w irtschaftlicher G rößen voneinander und dam it die 
M öglichkeit zur m athem atischen E rfassung mit Hilfe vor­
w iegend graphischer Verfahren darstellen, gleichzeitig aber 
die F o rderung  zur Schaffung der no tw endigen m arkt­
analytischen V oraussetzungen durch V ertreterschulung und 
L ieferung brauchbarer W erte durch staatliche Institute.

Die A ussprache w urde durch das K orreferat von F. H. 
Sclmle eröffnet. An einer Reihe von Beispielen zeigte er, 
wie es einem deutschen M aschinenfabrikanten m it einem 
Betrieb m ittlerer G röße wohl ergangen w äre, wenn er 
u n te r den in Europa obw altenden Verhältnissen die

*) s. v. Gottl-Ottlilienfeld: Vom Sinn der Rationalisierung.

A. B E Z U G S B E D I N G U N G E N
B ezu g sp re is  fü r  N ic h tm itg lie d e r v ie rte ljäh rlich  RM  3.— , 

fü r  M itg lie d e r des V. D. I. . . RM  2.50

B. AN ZEIG EN PR EISE
M _________ V2________M _______ % _______Vi6 S e ite

200.—  120.—  65.—  40.—  25.—  RM

N a c h la ß :  B ei 12 A u fn a h m e n  im  J a h r  10 v H . F ü r  V o rz u g s s e ite n  g e lte n  
b e s o n d e re  P r e i s e .—  E r s c h e in u n g s ta g  je d e n  10. d e s  M o n a ts :  A n n a h m e ­
s c h lu ß  fü r  A n z e ig e n  10 A rb e its ta g e  v o r  E rs c h e in e n . D e r  V e r la g  b e h ä lt  
s ic h  v o r , d ie  A u fn a h m e  v o n  A n z e ig e n  u n d  B e ila g e n  o h n e  A n g a b e  v o n  
G rü n d e n  a b z u le h n e n  u n d  la u fe n d e  A u f trä g e  e in z u s te l le n . E r fü l lu n g s ­
o r t :  B e rlin , G e r ic h ts s ta n d :  A m ts g e r ic h t  B e rlin -M itte .

V DI  - V E R L A G G. M. B. H. /  BERLIN NW 7, D O RO THEENSTRASSE 40

gleichen Verfahren wie Ford hätte  anw enden wollen. Die 
Aussprache w ar recht lebhaft. Eine Beeinflussung der 
europäischen Käuferschaft ist nicht im gleichen M aße 
möglich wie in Amerika, und für eine so erfolgsichere 
V ertriebstechnik wie in Amerika fehlen bei uns heute 
leider noch die nötigen statistischen U nterlagen.

Zu den letzten beiden Punkten der T ageso rdnung : 
Schrifttum für V ertriebsingenieure und nächste A ufgaben­
stellung w urde beschlossen, Studien über den V ertrieb  im 
Export anzustellen, und der A rbeitsausschuß w urde be­
auftrag t, geeignete H erren der H am burger Fachgruppe 
zur M itarbeit und M aterialsam m lung aufzufordern.

Vertriebsem inar W interhalbjahr 1 9 3 0  31
Im W interhalbjahr 1930/31 findet in Berlin im .In­

genieurhause w iederum ein von der Fachgruppe „V er­
triebsingenieure“ veranstaltetes V ertriebsem inar statt. In­
teressenten erhalten Auskünfte durch die F a c h g r u p p e  
„ V e r t r i e b s i n g e n i e u r e “ b e i m  V e r e i n  D e u t ­
s c h e r  I n g e n i e u r e ,  B e r l i n  N W 7, F r i e d r i c h  
E b e r t s t r .  27,  I n g e n i e u r  h a u  s.

Veröffentlichungen
In der Schriftenreihe „W irtschaftlicher V ertrieb“ sind 

bisher erschienen:
H eft 1 Statistischer Quellennachweis für die D urchführung 

von M arktanalysen. Von Dr. A. Reithinger.
„ 2 G rundzahlen zur allgemeinen S truktur des deu t­

schen Inlandm arktes. Von Dr. A. Reithinger.
„ 3 Studien zur M arktanalyse. V on Dr. Hans J. Schneider.
„ 4 Die Sägew erksindustrie. B earbeitet in der Fach­

gruppe „V ertriebsingenieure“ beim VDI, Ausschuß 
„M arktanalyse“ .

„ 5 Die Lederindustrie. B earbeitet in der Fachgruppe
„V ertriebsingenieure“ beim VDI, Ausschuß „M arkt­
analyse“.

„ 6 V ertriebsgem einschaften in der W erkzeugm aschinen­
industrie. Von Dr.-Ing. E. h. Jos. Reindl.
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